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Lehre und Wlehre, 


Sahrgang 4. Juni 1858. No. 6. 


Martin Chemnitz über die letzte Oelung.“) 


Die Redacteure des „Correſpondenzblattes“, Herr Inſpector Bauer in 
i Neuendettelsau und Herr Paftor Stirner in Furth in Bayern, erflären in 
Betreff Herrn Pfarrer Löhe's und der Vollziehung der Oelung von Seiten 
desſelben: „Der Handelnde iſt ſich bewußt geweſen, nicht blos nicht unluthe— 
riſch zu handeln, ſondern im engſten Anſchluß des Gehorſams an eine apoſto— 
liſche Anordnung, von der er ſich nicht überzeugen kann, daß ſie, wie die 
meiſten proteſtantiſchen Ausleger meinen, blos für die apoſtoliſche 
Zeit und für ſo lange, als die Wunder-Gaben der Kranken-Heilung dauer— 
ten, gehörte, für unſere Zeit aber antiquirt ſei. Eine ſolche Auslegung er— 
- fcheint den einfachen Worten gegenüber, die einer Auslegung nicht bedürftig 
find, nur zu ſehr als Ausflucht (), um die Nichtbeachtung der apoſtoliſchen 
Anordnung in der Praxis zu rechtfertigen. Der ganze Eindruck der Stelle 
iſt der, als ſollte damit eine bleibende Einrichtung in der Gemeinde 
gemacht und das Amtsgebet mit ſeinem Segen auch zur Abhülfe leiblicher 
Noth empfohlen und ins rechte Licht geſetzt werden.“ 

Dieſe dreiſte, öffentliche Invective angeblicher Lutheraner auf alle luthe— 
riſchen Theologen, den Papiſten gegenüber, macht zwar, glauben wir, keine 
Rechtfertigung unſerer Theologen nöthig; da aber gerade in der Kritik der 
papiſtiſchen letzten Oelung, wie ſie von letzteren gegeben wird, zugleich die 
Grundſätze entwickelt werden, welche über das ganze Traditionsweſen der 
römiſchen Kirche Licht geben, ſo hoffen wir im Sinn unſerer Leſer zu han— 
deln, wenn wir von der ärgerlichen Oelungsgeſchichte in Bayern Gelegenheit 
nehmen, hier das für unſere Zeit Wichtigſte aus der Kritik der Decrete des 
tridentiniſchen Concils über die letzte Oelung in deutſcher Ueberſetzung mit— 
zutheilen, welche Martin Chemnitz in ſeinem „Examen Concilii Tri- 
dentini“ gibt. 

Chemnitz ſtellt ſeiner Kritik die von der letzten Oelung handelnden 
Worte des tridentiniſchen Concils voran. Dieſelben lauten wie folgt: 


*) Vergleiche hierzu den Artikel: „Letzte Oelung“, im März-Hefte der „Lehre und 
Wehre“ dieſes Jahres. Seite 90—94. 
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„Die Lehre von dem Sacramente der letzten Oelung. 

Es hat aber dem heiligen Kirchenrathe gut geſchienen, der vorhergehen— 
den Lehre von der Buße das, was hier vom Sacramente der letzten Oelung 
folgt, beizufügen, welches von den Vätern für die Vollendung nicht allein der 
Buße, ſondern auch des ganzen chriſtlichen Lebens, das eine immerwährende 
Buße ſein ſoll, erachtet worden iſt. Er erklärt und lehret daher zuvörderſt 
hinſichtlich deſſen Einſetzung, daß unſer gütigſter Erlöſer, welcher für ſeine 
Diener zu jeglicher Zeit durch heilſame Mittel gegen alle Pfeile jeder Feinde 
hat vorſehen wollen, gleichwie er die größte Hülfe in den andern Sacramen— 
ten zubereitet hat, durch welche die Chriſten ſich, ſo lange ſie leben, von jedem 
ſchweren Geiſtesſchaden unverletzt bewahren können, eben ſo das Ende des 
Lebens, durch das Sacrament der letzten Oelung, gleichſam wie durch eine 
ſehr ſtarke Schutzwehr, befeſtiget hat; denn obwohl unſer Widerſacher durch 
das ganze Leben hindurch Gelegenheiten ſucht und ergreift, um unſere Seelen 
in jeder möglichen Art zu verſchlingen, ſo gibt es doch keine Zeit, wo er alle 
Kräfte ſeiner Hinterliſt heftiger anſpannet, um uns ganz zu verderben und, 
wenn er es vermöchte, uns ſelbſt von der göttlichen Barmherzigkeit fortzu— 
ſtoßen, als wenn er ſieht, daß das Ende unſeres Lebens uns bevorſteht. 


Erſtes Hauptſtück. 
Von der Einſetzung des Gacramentes der letzten Oelung. 

Dieſe heilige Oelung der Kranken iſt aber von Chriſtus unſerem Herrn 
eingeſetzet worden als ein wahres und wirkliches Sacrament des neuen Bun— 
des, welches bei Marcus wenigſtens angedeutet, durch Jacobus, den Apoſtel 
und Bruder des Herrn, aber den Gläubigen anempfohlen und verkündiget 
worden. Er ſagt: „„Iſt Jemand unter euch krank; er rufe zu ſich die Prie— 
ſter der Gemeinde; und die beten über ihn, mit Oel ihn ſalbend, im Namen 
des“ Herrn; und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der 
Herr wird ihn aufrichten, und hat er Sünden auf ſich, die werden ihm er— 
laſſen werden““, durch welche Worte er, wie die Kirche aus von Hand zu 
Hand empfangener apoſtoliſcher Ueberlieferung gelernt hat, die Materie, Form, 
den eigentlichen Ausſpender und die Wirkung dieſes heilſamen Sacramentes 
lehret. Als die Materie erkannte nämlich die Kirche das vom Biſchofe ge— 
weihete Oel, denn die Oelung ſtellt ſehr paſſend die Gnade des heiligen Gei— 
ſtes vor, mit welcher die Seele des Kranken unſichtbar geſalbt wird, und end— 
lich die Form ſeien jene Worte: „„Durch dieſe Oelung““ rx. 


Zweites Hauptſtück. 
Von der Wirkung dieſes Sacramentes. 

Weſen und Wirkung dieſes Sacramentes wird ferner durch dieſe Worte 
erklärt: „„Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der 
Herr wird ihn aufrichten, und hat er Sünden auf ſich, die werden ihm erlaf- 
ſen werden.““ Denn das Weſen beſteht eben in dieſer Gnade des Heiligen 
Geiſtes, deſſen Salbung die Vergehen, die etwa noch auszuſöhnen ſind, und 
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die Ueberbleibſel der Sünde tilgt, und die Seele des Kranken erleichtert und 
ſtärket, indem ſie in ihm ein großes Vertrauen auf die göttliche Barmherzig— 
keit erregt, wodurch der Kranke unterſtützt, ſowohl die Beſchwerden und Müh— 
ſeligkeiten der Krankheit nicht ſo ſchwer trägt, als auch den Verſuchungen des 
der Ferſe nachſtellenden Teufels leichter widerſteht, und zuweilen die Geſund— 
heit des Leibes, wo es dem Heile der Seele frommen mag, erlanget. 


Drittes Hauptſtück. 


Von dem Ausſpender dieſes Sacramentes und der Zeit, 
wann es ertheilt werden foll. 


Dasjenige nun aber, was ſich auf die Vorſchrift über Diejenigen bezieht, 
die entweder dieſes Sacrament empfangen oder ausſpenden ſollen, iſt auch 
nicht undeutlich in den vorerwähnten Worten gelehret; denn es wird dort 
zugleich gezeigt, daß die eigentlichen Ausſpender dieſes Sacramentes die Prie— 
ſter der Kirche ſeien; durch welche Benennung an jener Stelle nicht die Ael— 
teſten oder Vornehmſten im Volke zu verſtehen ſind, ſondern entweder die 
Biſchöfe oder die von dieſen durch Auflegung der Hände zum Prieſterthum 
ordentlich geweiheten Prieſter. Es wird auch erkläret, daß bei den Kranken 
dieſe Oelung anzuwenden ſei, beſonders aber bei denjenigen, die ſo gefähr— 
lich darniederliegen, daß ſie ſich am Ende ihres Lebens zu befinden ſcheinen: 
daher es auch das Sacrament der Sterbenden genannt wird. Sollten die 
Kranken nach dieſer Oelung wieder geneſen, dann können ſie, wenn ſie auf's 
Neue in ähnliche Lebensgefahr gerathen ſollten, wiederholt durch den Bei— 
ſtand dieſes Sacramentes geſtärkt werden. Darum iſt in keiner Beziehung 
Gehör zu geben Denjenigen, welche gegen den ſo offenbaren und klaren Aus— 
ſpruch des Apoſtels Jacobus lehren, dieſe Oelung ſei entweder eine menſch— 
liche Erdichtung oder ein von den Vätern überkommener Ritus, aber weder 
ein göttliches Gebot noch auch eine Verheißung der Gnade in ſich ſchließend; 
auch Denjenigen nicht, die behaupten, daß ſie ſchon aufgehört habe, gleichſam 
als ſei ſie nur auf die Gnade der Heilungen in der erſten Kirche zu beziehen; 
und welche ſagen, der Ritus und der Gebrauch, welchen die heilige römiſche 
Kirche bei Ausſpendung dieſes Sacramentes beobachtet, ſei dem Ausſpruche 
des Apoſtels Jacobus entgegen, und müſſe deshalb in einen andern umge— 
wandelt werden; und endlich, welche behaupten, dieſe letzte Oelung dürfe von 
den Gläubigen ohne Sünde verachtet werden: denn alles dieſes widerſtreitet 
auf das offenbarſte den deutlichen Worten eines ſo großen Apoſtels. Und 
wahrlich, die römiſche Kirche, aller andern Kirchen Mutter und Meiſterin, 
beobachtet bei Ausſpendung dieſer Oelung in Bezug auf dasjenige, was das 
Weſen dieſes Sacramentes ausmacht, nichts anderes, als was der heilige Sa- 
cobus vorgeſchrieben hat. Die Verachtung eines ſo großen Sacramentes 
könnte aber auch ohne ein ſchweres Verbrechen und ohne Beleidigung des 
heiligen Geiſtes ſelbſt nicht Statt finden. 
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Canon 1. 

Wenn Jemand ſagt, die letzte Oelung ſei kein wahres und wirkliches 
von Chriſto unſerm Herrn eingeſetztes, und vom heiligen, Apoſtel Jacobus 
verkündigtes Sacrament, ſondern nur ein von den Vätern angenommener 
Ritus oder eine menſchliche Erfindung: der ſei im Banne. 


Canon 2. 

Wenn Jemand ſagt, durch die heilige Oelung werde den Kranken keine 
Gnade mitgetheilt, noch Sünden nachgelaſſen, noch auch würden die Kranken 
dadurch erleichtert; ſondern ſie habe ſchon aufgehört, als wäre ſie ehedem nur 
die Gnade der Heilungen geweſen: der fet im Banne. 


Canon 3. 

Wenn Jemand ſagt, der Ritus der letzten Oelung und der Gebrauch, 
welchen die heilige römiſche Kirche beobachtet, widerſtreite dem Ausſpruche des 
heiligen Apoſtels Jacobus, und müſſe daher umgeändert werden und könne 
von den Chriſten ohne Sünde mißachtet werden: der fet im Banne. 


Canon 4. 

Wenn Jemand ſagt, die Prieſter der Gemeinde, welche der heilige Ja— 
cobus ermahnt herbeizurufen, um den Kranken zu ſalben, ſeien nicht die vom 
Biſchof geweiheten Prieſter, ſondern die Aelteſten einer jeden Gemeinde, und 
daß deswegen der eigentliche Ausſpender der letzten Oelung BRD der Priefter 
allein fei: der fet im Banne.“ 


Hierzu gibt nun Chemnig die folgende Kritik: 

„Es iſt kein Zweifel, daß, wie das tridentiniſche Decret verſichert, unſer 
Widerſacher, der Teufel, welcher das ganze Leben hindurch nach Gelegenheit 
ſucht unſere Seelen zu verſchlingen, hauptſächlich in jener Zeit, wenn er vor— 
herſieht, daß uns das Ende des Lebens nahe bevorſtehe, alle ſeine Liſt anwen— 
det, uns gänzlich zu verderben und, wo möglich, von dem Vertrauen auf die 
göttliche Barmherzigkeit mit Gewalt abzubringen. Dazu kommen in dieſer 
Schwachheit Angſt und Schrecken vor dem nahenden Tode aus dem Anblick 
der Sünden. Daher entſteht der äußerſte und ſchwerſte Kampf des Glau— 
bens wider die Sünden und wider die Anfechtungen des Fleiſches und des 
Teufels, welche dann haufenweiſe und ſchwerer als gewöhnlich einſtürmen, 
endlich wider den Tod ſelbſt. Und wenn dann der Glaube erliegt und unſer 
Widerſacher obliegt, ſo iſt es um unſere Seligkeit geſchehen. Denn nach die— 
ſem Leben hat weder Buße noch Verſöhnung ſtatt. Daher iſt auch dieſes 
gewiß, daß unſer allergütigſter Erlöſer, deſſen Wille es iſt, daß ſeine Knechte 
zu jeder Zeit mit heilſamen Mitteln wider alle Befahren der Seligkeit verſorgt 
ſeien, nicht nur Hülfsmittel bereitet habe, durch welche die Chriſten, während 
ſie leben und geſund ſind, in der Gnade erhalten werden; ſondern vornehm— 
lich, daß ſie in dem letzten Lebensact, wo der gefährlichſte Entſcheidungsmo— 
ment eintritt, durch ein feſtes Schutzmittel und durch eine kräftige Stütze des 
wankenden Glaubens verwahrt und ſtark gemacht werden, daß ſie am böſen 
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Tage Widerſtand thun und alles wohl ausrichten mögen, Eph. 6, 13., und 
Gott Dank ſagen, der uns den Sieg gibt wider den Tod und den Stachel 
des ſelben, 1 Cor. 15, 57. 

„Ueber dieſe zwei Stücke iſt kein Hader, denn beides bekennen wir mit 
vollem Munde. Sondern die Frage iſt, welches jene Hülfsmittel oder viel— 
mehr Gegenmittel ſeien. Denn damit dieſelben wider den Tod und den 
Stachel desſelben wirkſam ſeien, ſo iſt nöthig, daß ſie nicht von Menſchen 
erdichtet oder vermuthet, ſondern von dem Sohne Gottes ſelbſt, welcher unſer 
wahrer Arzt iſt, eingeſetzt und zubereitet ſeien, und zwar mit angehängter 
Verheißung von ihrer Kraft und Wirkſamkeit. In der Werkſtätte der See— 
lenarzneien ſelbſt, wie Baſilius die heilige Schrift fo ſchön und wahr nennt, 
müſſen jene Heilmittel und Gegenmittel geſucht werden, welche mitten im 
Tode zum Leben kräftig ſind. Jene Eintheilung aber, welche das tridentiniſche 
Decret wie zum Grund zu legen ſcheint, iſt falſch: daß nämlich Chriſtus 
einige Mittel der Seligkeit für die Lebenden, andere für die Sterbenden be— 
reitet habe; gleich als ob die, durch welche er uns Gnade mittheilt und uns 
in derſelben erhält, während wir in dieſer Welt wohl und geſund ſind, nicht 
weiter gültig wären oder nicht hinreichten, wenn wir an dem Lebensziele an— 
gekommen ſind und nun durch den Tod zu einem andern Leben übergehen 
müſſen, ſondern als ob man ſich dann nach andern Hülfsmitteln umzuſehen 
hätte. Chriſtus, welcher die Auferſtehung und das Leben, ja des Todes Tod 
und ein Gegengift wider den Tod iſt, wie Irenäus ſpricht, redet ja von dem 
Wort des Evangeliums, durch welches uns jenes Leben angeboten und mit— 
getheilt wird, und vom Glauben, durch welchen Chriſtus, unſer Leben, im 
Wort ergriffen und angenommen wird, alſo, daß die Kraft und Wirkſamkeit 
des Evangeliums und des Glaubens nicht nur, während wir hier leben, zur 
Seligkeit kräftig iſt, ſondern er begreift auch ausdrücklich die Todesſtunde, 
die Auferſtehung der Todten und das Leben der zukünftigen Welt, Joh. 5, 
24. 25., 6, 50. 51., 11, 25. 2c. Ueberall hörſt du, daß den Sterbenden 
weder ein anderes Wort, noch ein anderer Glaube vorgeſtellt wird, als den 
Lebenden, ſondern er verſichert, daß jenes Wort, was wir durch den Glauben 
ergreifen, während wir leben, gerade im Tode zum Leben Kraft habe und 
äußere; ja eben deswegen ergreifen wir jenes Wort, während wir leben, im 
Glauben, damit wir in der Todesſtunde kraft desſelben durch den Tod in das 
Leben übergehen. Denn hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo 
ſind wir die elendeſten unter allen Menſchen, 1 Cor. 15, 19. Daher pflegt 
Paulus in ſeinen Epiſteln zu beten, daß die Gläubigen in dem, was ſie in 
dieſem Leben ergriffen haben, bis an den Tag Chriſti erhalten und geſtärk: 
werden, 1 Cor. 1, 8. und Phil. 1, 6., Eph. 4, 30., Ebr. 3, 14., Offb. 2, 
10. 25., 1 Cor. 3, 22., Röm. 8, 33. 

„Im Tode ſind daher keine anderen Mittel der Seligkeit zu ſuchen, als 
welche, während wir leben, dem Glauben im Wort zur Annahme angeboten 
werden. Denn das einzige wahre und hinreichende Gegenmittel gegen den 
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Tod iſt Chriſtus, unſer Leben. Dieſer bietet ſich uns aber in dem Wort des 
Evangeliums an und theilt ſich uns mit mit allen ſeinen Gütern und er wird 
nicht nur durch den Glauben angenommen, ſondern wohnt auch in unſerm 
Herzen, Eph. 3, 17. Das Evangelium iſt aber nicht nur in der bloßen Ver— 
heißung, ſondern auch in jenen Sacramenten, denen durch göttliche Stimme 
und Einſetzung die Gnadenverheißung beigefügt iſt. Und in den Schrecken 
des Todes iſt zur Stärkung des Glaubens jene Zueignung und Verſiegelung 
der Gnade überaus nöthig, die bei dem Gebrauch des Sacramentes jedem 
einzelnen Gläubigen dargereicht wird. So gibt die einmal empfangene Taufe 
Troſt im Tode ſelbſt. Denn darum ſind einſt manche über den Todten ge— 
tauft worden, 1 Cor. 15, 29. und 1 Petr. 1, 3. 4. 5.: Er hat uns wieder— 
geboren zu einer lebendigen Hoffnung, zu einem unvergänglichen Erbe, das 
behalten wird im Himmel, die wir aus Gottes Macht durch den Glauben 
bewahret werden zur Seligkeit. Paulus beſchreibt Eph. 6, 14. ff. den allge— 
meinen Harniſch Gottes, damit wir gegen die liſtigen Anläufe des Teufels 
an jedem böſen Tage Widerſtand thun können, nämlich die Wahrheit, die 
Gerechtigkeit, das Evangelium, den Glauben, das Heil, das Wort Gottes, 
das Bitten und Flehen. Und 1 Theſſ. 5, 8— 10. ſagt er, der Nutzen jener 
Waffenrüſtung ſei, daß wir, wir wachen oder ſchlafen, zugleich mit ihm leben. 
Phil. 1, 19. 20. verbindet er damit das gemeine Gebet der Kirche. 

„Hierzu kommt noch die Gewohnheit der alten Kirche, welche die Kran— 
ken der Sünde und des Bornes Gottes erinnerte und mit dem Wort des 
Evangeliums tröſtete und für ihre Seligkeit betete; ſie legte auch jenen die 
Abſolution durch die Stimme des Evangeliums vor und vollzog ſie an ihnen, 
ſowie die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti; denn auf dieſe Weiſe 
wird laut der Schrift die Verheißung der Gnade, der Vergebung der Sünden, 
der Seligkeit und des ewigen Lebens durch die Wirkſamkeit des Sohnes 
Gottes jedem einzelnen Gläubigen zugeeignet und verſiegelt, zur Bates 
und Stärkung des Glaubens wider alle Anfechtungen. 

„So ſagt Dionyſius von Corinth bei Euſebius Buch 6. Cap. 44., daß 
er geboten habe, daß auch bei den Gefallenen, wenn ſie darum bäten, im 
Sterben diejenigen Mittel angewandt werden ſollten, durch welche ſie mit 
guter Hoffnung aus dieſem Leben gehen könnten. Er nennt aber die Ver— 
gebung oder Abſolution und die Communion des Leibes und Blutes Chriſti. 

„Der Nicäniſche Canon ſpricht: ‚Was diejenigen betrifft, welche dahin— 
ſcheiden, ſo iſt die alte vorgeſchriebene Regel zu beobachten, daß, wenn Jemand 
dahinſcheidet, er der nothwendigen und letzten Weg zehrung nicht beraubt 
werde.“ Dies erklärt aber das Ate carthaginenſiſche Concilium, indem es 
ſagt: „Wenn man dafür hält, daß Jemand eben ſterben werde, ſo verſöhne 
man ihn durch Handauflegung und flöße ihm die Euchariſtie ein.“ Der 
arauſicaniſche Canon ſagt, daß die Communion paſſend Wegzehrung (viati- 
cum) genannt worden ſei bei denen, welche die Welt verlaſſen. 

„Dieſe Mittel im Augenblick des Todes haben Gottes Befehl und Ver— 
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heißung und es iſt kein Zweifel, daß der Sohn Gottes ſie mit ſeiner Wirk— 
ſamkeit begleite, damit ſie eine Kraft Gottes ſeien zur Seligkeit allen, die da 
glauben. 

„Aber man ſagt: Wie? wenn Chriſtus, welcher beſſer, als wir, die äu— 
ßerſten Gefahren unſerer Seelen im Todeskampfe zu beurtheilen weiß, außer 
jenen bereits genannten Mitteln ein beſonderes Sacrament hätte einſetzen 
wollen, um dadurch als durch das allerſicherſte Hülfsmittel das Ende unſeres 
Lebens wider die Anläufe des Satans, welche dann gewöhnlich heftiger ſind, 
und wider die Schrecken des Todes feſt und wirkſam zu verwahren? Ich ant— 
worte: Wenn der Sohn Gottes, unſer Arzt, dafür gehalten hätte, daß dieſes 
nützlich und nöthig ſei, ſo hätte er ohne Zweifel ein beſonderes Sacrament 
für die Sterbenden eingeſetzt; denn die er liebt, die liebt er bis ans Ende. 
Joh. 13, 1. Und wenn es aus dem Worte Gottes offenbar wäre, daß Chri— 
ſtus ein ſolches Sacrament mit beſtimmter Vorſchreibung der Form, mit 
ausdrücklicher Ertheilung eines Befehls und mit Beifügung einer beſondern 
Verheißung insgemein allen Gläubigen bis zum Ende der Welt in der To— 
desſtunde zu verwalten eingeſetzt hätte: ſo würde allerdings der Glaubens— 
gehorſam verlangen, daß man dasſelbe mit gläubiger Ehrerbietung annehme 
und gebrauche. 8 

„Zwar behaupten auch die Päbſtlichen, daß die letzte Oelung ein ſolches 
Sacrament fei... Das Tridentinum ſagt, daß die Oelung der Kranken als 
ein wahres und eigentliches Sacrament des Neuen Teſtaments von Chriſto, 
unſerm HErrn, bei Marcus Cap. 6, 12. 13. eingeſetzt ſei. Wir haben alſo 
den Sitz dieſer Disputation in der Schrift, und es wird nun nicht ſchwer 
ſein, zu beſtimmen, ob jene letzte Oelung, wie ſie von den Päbſtlichen beſchrie— 
ben und gebraucht wird, von Chriſto als ein Sacrament des Neuen Teſta— 
ments eingeſetzt fei. Denn zur Einſetzung eines Teſtamentes iſt erforderlich, 
daß durch ein Wort Gottes befehls- und verheißungsweiſe die Materie, die 
Form, die Handlung und Kraft des Sacramentes vorgeſchrieben ſei, und zwar 
ſo, daß es nicht etwas entweder Perſönliches oder Zeitweiliges ſei, ſondern 
daß der Befehl, ſolches zu thun, und die Verheißung der Wirkſamkeit die 
ganze Kirche Neuen Teſtamentes aller Zeiten angehe, bis ans Ende der Welt, 
bis Chriſtus zum Gericht kommt; denn eine ſolche Beſchaffenheit hat es mit 
der Taufe und dem Mahl des HErrn. So hat zwar die Beſchneidung Got— 
tes Befehl und Verheißung, aber dieſelben gehen uns nichts an. Die Apoftel 
hatten den Befehl auf die Kranken die Hände zu legen, und die Verheißung, 
ſo werde es beſſer mit ihnen werden, Marc. 16, 18. Chriſtus legte Koth auf 
die Augen des Blinden, Joh. 9, 6. Paulus legte ſich auf den Todten, Apoſtelg. 
20, 10. Seine Schweißtüchlein wurden auf die Kranken gelegt, Apoſtelg. 
19, 12. u. ſ. w. Aber dies ſind perſönliche und temporelle Sachen und 
dürfen ohne ein beſonderes und betreffendes Wort nicht als Vorbild zur 
Nachahmung gebraucht werden. 

„Die Stelle alſo, in welcher das Sacrament der letzten Oelung gegrün— 
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det ſein ſoll, findet ſich Marc. 6, 12. 13. und lautet alſo: „Die Apoſtel 
gingen aus, und predigten, man ſollte Buße thun, und trieben viele Teufel 
aus, und ſalbten Sieche mit Oel, und machten ſie geſund.“ Mit dieſer Stelle 
wollen wir die Beſchreibung der päbſtlichen Oelung der Reihe nach verglei— 
chen; denn ſo wird, was in Frage iſt, offenbar werden. Denn es iſt etwas 
ſehr Großes, Etwas für ein Sacrament des Neuen Teſtaments vorlegen und 
halten, beſonders in den letzten Nöthen, ſo daß man dann vom Wort und 
den übrigen Sacramenten abgeht und das letzte Hülfsmittel am Ende des 
Lebens in die letzte Oelung ſetzt. | 

„Zuerſt wollen wir daher ſehen, ob die Apoſtel jene Oelung den Ster— 
benden ertheilt haben zu dem Ende, daß dadurch als durch das allerſicherſte 
Hülfsmittel das Lebensende wider die Sünden, den Teufel und den Tod ver— 
wahrt ſei. Aber von welcher Art jene Oelung der Apoſtel geweſen ſei, von 
der Marcus ſchreibt, geht mit Beſtimmtheit aus der Beſchreibung der Evan— 
geliften hervor. Matthäus Cap. 10, 1. fagt: ‚Er gab ihnen Macht allerlei 
Seuche und Krankheit zu heilen.“ Lucas 9, 1. ſagt: ‚Er gab ihnen Gewalt 
und Macht, daß fie Seuchen heilen konnten.“ Auch Marcus ſelbſt ſpricht: 
„Er gab ihnen Macht, die Seuchen zu heilen und die Teufel auszutreiben.“ 
Und Marc. 6, 13. wird nichts anderes beſchrieben, als wie die Apoſtel dies 
bei ihrer erſten Ausſendung vollbracht, daß ſie nämlich die Kranken geheilt 
haben mit Anwendung des äußeren Symbols, der Salbung mit Oel. Mar— 
cus ſagt daher an jener Stelle durchaus nicht, daß die Apoſtel diejenigen, 
welche in den letzten Zügen lagen, geſalbt haben in der Meinung, daß ſie in 
dieſer Salbung das letzte und ſicherſte Hülfsmittel wider Sünde, Teufel und 
Tod hätten; vielweniger ſchreibt er vor, daß eine ſolche Salbung mit Oel 
in der ganzen Kirche Neuen Teſtamentes zu allen Zeiten bis ans Ende der 
Welt geſchehen und erhalten werden ſolle; ſondern er beſchreibt die Gabe der 
Geſundmachung, von welcher, wie von andern Wundergaben, offenbar iſt, 
daß ſie eine temporelle geweſen ſei und nach Ausbreitung des Evangeliums 
über die ganze Welt aufgehört habe. 

„Zum andern ſagt Marcus auch von jener Gabe der Geſundmachung 
nicht, daß Chriſtus ſeinen Apoſteln durch ſeinen Befehl vorgeſchrieben habe, 
die Materie des Oels bei allen Krankenheilungen nothwendig anzuwenden; 
ſondern nur dies ſagt er, daß Chriſtus ihnen Macht und Gewalt, Kranke zu 
heilen, gegeben, daß ſie ſelbſt aber das äußerliche Symbol der Salbung mit 
Oel angewendet haben. Die apoſtoliſche Geſchichte aber bezeugt, daß ſie nicht 
immer bei ihren Handlungen dieſelben äußerlichen Symbole angewendet 
haben; denn man lieſ't, daß fie zuweilen allein das Wort, zuweilen Hand- 
auflegung, zuweilen Berührung, den Schatten, die Schweißtüchlein und 
Koller zur Heilung der Kranken gebraucht haben. Ich achte auch nicht, daß 
die Meinung des Marcus ſei, die Apoſtel hätten bei jener erſten Ausſendung 
Niemanden geheilt, außer welchen ſie mit Oel geſalbt hatten; denn er ſagt: 
„Sie ſalbten viele Sieche mit Oel.“ Und ſollte auch wirklich in der erſten 
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Ausſendung jenes äußere Symbol der Gabe geſund zu machen allgemein ge⸗ 
weſen ſein, ſo ſagt doch Chriſtus nach der Auferſtehung Marc. 16, 18. nicht: 
die Kranken werden ſie ſalben, ſo werden ſie geſund werden; ſondern: 
„Auf die Kranken werden ſie die Hände legen, ſo wird es beſſer mit 
ihnen werden“. Die Salbung mit Oel war alſo zur Zeit der Apoſtel nicht 
ein allgemeines nothwendiges Symbol der Heilung, ſondern Marcus erzählt 
bei der erſten Ausſendung der Apoſtel, da ſie allein in das jüdiſche Land aus— 
geſendet wurden, wobei Vieles temporell und perſönlich war, allein von einer 
die zwölf Apoſtel betreffenden Thatſache, nämlich mit welchem äußerlichen 
Symbol ſie die Gabe der Geſundmachung gebraucht haben. Aber Cap. 
16, 18., wo ihnen befohlen wird, in alle Welt auszugehen und das Evange— 
lium aller Creatur zu predigen, redet Chriſtus nicht nur von den Apoſteln, 
ſondern auch von denen, die da glauben würden, wenn er ſpricht: ‚Auf die 
Kranken werden fie die Hände legen u. f. w. Warum machen wir daher 
nicht vielmehr aus der Handauflegung, welche ein Wort Chriſti hat, 
das nicht nur die Apoſtel, ſondern auch die Gläubigen angeht, ein allge— 
meines Sacrament für die Kranken? Die Antwort liegt nahe. Weil er 
von Zeichen, das iſt, von Wundergaben redet, welche temporell waren. Und 
doch haben ſelbſt damals, als die Wundergabe in völligem Schwange war, 
die Apoſtel nicht allgemein, immer nothwendig die Handauflegung bei der 
Gabe, geſund zu machen, angewendet! Viel mehr wird daher dieſe Antwort 
gelten bei der Salbung mit Oel, von welcher wir leſen, daß ſie bei der erſten 
und particularen Ausſendung der Apoſtel nicht ſowohl ausdrücklich von 
Chriſto geboten, als nur, daß ſie von den Apoſteln vorgenommen 
worden iſt. 

„Drittens, ſagt der Evangeliſt nichts weder von einem Befehl Chriſti, 
daß das Oel jener Salbung vorher mit beſtimmten Worten exoreiſirt und 
conſecrirt werden müſſe, noch daß die Apoſtel dergleichen gethan haben. 

„Viertens, lieſ't man nicht, daß die Apoſtel diejenigen geſalbt haben, 
von denen fie mit Wahrſcheinlichkeit vorausſetzten, daß fie bald ſterben wür— 
den; ſondern ſie heilten durch ihre Salbung die Kranken, damit ſie zu der 
Zeit an jener Krankheit nicht ſtürben. 

„Fünftens, von einer Anwendung jener Form der Worte, welche die 
Päbſtlichen vorſchreiben, lieſ't man keinen Buchſtaben in der evangeliſchen 
Geſchichte. 

„Sechstens, lieſ't man auch nichts von einem Befehle Chriſtt, die fünf 
Sinnenwerkzeuge zu ſalben, noch, daß die Apoſtel dergleichen gethan haben. 

„Siebentens, ſagt Marcus nicht, der Zweck und die Wirkung jener 
Salbung ſei geweſen, daß durch dieſelbe die Sünde getilgt und die Nachſtel— 
lungen des Teufels in den Sterbenden zurückgetrieben würden u. ſ. w., ſon— 
dern daß durch das äußere Symbol die Gabe der leiblichen Geſundmachung 
ausgeübt würde. Es iſt daher ganz offenbar aus dem bloßen Gegenſatz, 
daß Chriſtus Marc. 6, 13. weder eingeſetzt noch angedeutet habe (wie das 
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Tridentiniſche Capitel redet) eine ſolche Salbung, die ein Sacrament für 
diejenigen wäre, welche dem Tode nahe ſind, wie die Beſchreibung und Praxis 
der Päbſtlichen angibt. Und weil das Tridentiniſche Decret ſelbſt ſich auf 
das 6te Capitel des Marcus bezieht, fo iſt nun erwieſen, daß die päbſtliche 
Salbung in jener Stelle weder ihre Einſetzung, noch einen Befehl, noch eine 
Verheißung, noch ein Beiſpiel habe, fo daß fie ein Sacrament des Neuen 
Teſtamentes ſein könnte, wie ihre Beſchreibung will. 


(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 


Aeber Nrankenbeſuche. 


Dr. Bugenhagen ſagt in der Pommerſchen Kirchenordnung: „Es gehö— 
ret ein ſonderlicher Fleiß und Erfahrung hierzu, daß der Seelſorger, der an- 
dere unterrichten und tröſten ſoll, ſelbſt wohl inſtruirt, der Schrift mächtig 
und in Anfechtungen erfahren ſei; die Kranken unterrichten und tröſten iſt 
ein großes Werk, dazu großer Fleiß, Ernſt und Geiſt gehört.“ Deßhalb hat 
die lutheriſche Kirche ihre Diener mit reichlicher Unterweiſung auch in dieſem 
Stücke wohl verſorgt, wie davon die älteren unverfälſchten Kirchenordnungen 
Zeugniß geben. Es finden ſich darin nicht blos allgemeine Vorſchriften, die 
in einigen und namentlich in der Pommerſchen beſonders ausführlich ſind, 
ondern ſie geben auch für einzelne ſchwierige Fälle beſtimmte Anweiſungen, 
wie dies die Magdeburger Kirchenordnung thut hinſichtlich des Verhaltens 
bei Melancholiſchen, Schwermüthigen, Angefochtenen und Beſeſſenen. Eine 
geordnete Zuſammenſtellung alles hierher Gehörigen aus allen lutheriſchen 
Kirchenordnungen, mit Hervorhebung deſſen, was darin Gemeinſames und 
Eigenthümliches enthalten iſt, würde ein wirkſames Heilmittel gegen die faſt 
allgemeine Unkenntniß und die damit verbundene Geringſchätzung ſolcher 
Anweiſungen, und nicht nur einen erwünſchten Beitrag, ſondern vielmehr 
eine ſichere Grundlage zum weitern Auf- und Ausbau darbieten. 

Ich mache hierbei nur auf den kurzen Unterricht aufmerkſam, was man 
überhaupt den Kranken vorhalten ſolle, wie ſich derſelbe in mehreren älteren 
Agenden und auch in der St. Louiſer findet. Er enthält die vier Punkte: 
alle Krankheit kommt von der Sünde — alle Hülfe dagegen kommt von der 
Gnade Gottes — Krankheit und Tod ſoll uns zur Buße und zum Glauben 
treiben — die Kranken ſollen ſich der Gnade Gottes tröſten und ſeinem Wil— 
len ergeben. 

Nächſtdem werden außer der heiligen Schrift gewiſſe Troſtſchriften zum 
fleißigen Leſen empfohlen, inſonderheit die Dr. Luthers, namentlich deſſen 
Sermon von Bereitung zum Sterben, des Urbanus Rhegius Seelenarznei, 
Hier. Wellers Troſtbriefe und einzelne Abhandlungen, unter welchen die 
über 1 Cor. 15, 54., ſowie die eben erwähnte Seelenarznei nur eine weitere 
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Ausführung des Sermons Dr. Luthers iſt. Ferner Felix Bidembachs Ma— 
nuale, worin ein kurzer Bericht für die jüngeren Kirchendiener iſt, wie mit 
Kranken und Sterbenden zu handeln ſei. Dieſer Bericht, der nur hundert 
Seiten umfaßt, wäre wohl werth, durch einen neuen Abdruck der Vergeſſen— 
heit entriſſen zu werden. Phil. Hahns Kirchenbuch enthält keinen zuſammen— 
hängenden Unterricht, ſondern nur einzelne Rathſchläge und theologiſche Be— 
denken von Luther, Melanchthon u. A. 

Dieß ſind ohngefähr die Schriften, deren Studium die lutheriſchen Kir— 
chen ordnungen beſonders anrathen, zu geſchweigen der unzähligen andern An— 
weiſungen, die bald einzeln, bald in den Lehrbüchern der Paſtoraltheologie, 
bald in Zeitſchriften und ſonſt erſchienen ſind. So viel Brauchbares nun 
auch in vielen derſelben zu finden iſt, ſo ſind doch im Ganzen die früheren 
Schriften kürzer, faßlicher und praktiſcher, auch unter ſich und mit Luthers 
Lehre und Praxis mehr übereinſtimmend; darauf berufen ſie ſich fort und 
fort mit häufiger Anführung und mit dringender Empfehlung ſeiner Schrif— 
ten, was bei den neuern Schriftſtellern gewöhnlich fehlt, ſo daß es ſcheint, ſie 
wären alle geſcheuter als Dr. Luther und bedürften ſeiner nicht. 

Von ſeinen Schriften iſt beſonders der erwähnte Sermon zum fleißigen 
Studium zu empfehlen, deſſen Summa dieſe iſt: Es ſind drei Bilder, welche 
Kranke und Sterbende ſchrecken, das Bild der Sünde, des Todes und der 
Verdammniß. Keines derſelben ſollen ſie im Gewiſſen haften laſſen, ſondern 
ihre Augen herumreißen und unverwandt Chriſtum anſchauen, wie er das 
Bild der Gnade, des Lebens und der Seligkeit iſt, ſo werden ſie endlich über— 
winden und den Sieg behalten. Von alle dem redet Dr. Luther wie einer, 
der bereits wirklich vom Tode zum Leben hindurchgedrungen iſt. Als ich die— 
ſen Sermon vor 17 Jahren mit mehr Bedacht las, weil mich die Anfechtung 
auf das Wort merken lehrte, da war ich hocherfreut, als über einen großen 
Schatz, und meine damalige Ueberzeugung hat ſich ſeitdem immer mehr be— 
feſtigt, daß dieſe Schrift an Kürze, Saft und Kraft ihres Gleichen nicht habe. 
Das bewies ſich bald darauf an einer gläubigen aber oft hart angefochtenen 
Dulderin, die mit freudeſtrahlendem Blicke ausrief: o Luther, du machſt 
einem rechte Luſt zum Sterben! und ich ſelbſt hätte da wollen ſogleich auf ſol— 
chen Troſt fröhlich und ſelig ſterben. Unzählig ſind die Erfahrungen, die ich 
ſeitdem von dem großen Segen dieſer kleinen Schrift gemacht habe. Sie ſteht 
bei Walch 10, 2292. 

Nächſtdem verdient hier die kleine Schrift Luthers Erwähnung: „Tröſt— 
licher Unterricht, wie man in Leibesſchwachheit der Kleinmüthigkeit und an— 
deren Anfechtungen des Teufels begegnen und ſteuern möge.“ Mit dieſem 
Troſte hat Dr. Luther ſelbſt einen Kranken getröſtet und wir haben auch 
dieſe Ueberlieferung der fleißigen Feder V. Dietrichs zu verdanken. (Walch 
10, 2086.) 

Viele tröſtliche Seelenarzenei iſt ferner in ſeinen Troſtbriefen enthalten, 
die ſich in ſeinen katechetiſchen Schriften bei der ſechsten und ſiebenten Bitte 
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des Vaterunſers finden. Hierher gehören auch einzelne Auslegungen von 
Pſalmen, namentlich des 23., 25., 118., 130. ꝛc., ſowie die Predigten über 
Evangelien, wie am Tage Mariä Reling von Simeons ſeliger Sterbens— 
kunſt, am Sonntage Judica über den Spruch: Wer mein Wort hält, der 
wird den Tod nicht ſehen ewiglich, am 16. Sonntag nach Trinitatis von der 
Wittwe zu Nain Thränen- und Troſtquelle. a 

Endlich findet ſich in den Tiſchreden ein reicher, den meiſten aber unbe- 
kannter Vorrath von allerlei Lehre und Troſt für Kranke und Sterbende, 
z. B. Cap. 26. von Anfechtungen, namentlich § 61—67, und Cap. 47. von. 
Krankheiten, worin § 18 einen kurzen Bericht enthält, wie Dr. Luther hat 
pflegen Kranke zu beſuchen und zu tröſten. 

Es iſt aber nicht genug, ſolches und Aehnliches wiederholt durchzuleſen, 
ſondern es ſoll dieß auch ſchreibend geſchehen, ſo daß man einzelne Sätze oder 
kürzere Abſchnitte in eine Summa bringe und dieſe mit einer Ueberſchrift 
verſehe. Ferner notire man ſich kurze Gebete und Seufzer, die kräftigſten 
Bibelſtellen, Lieder und Liederverſe, ſowie kurze Ausſprüche Luthers und ordne 
dieß alles nach gewiſſen Rubriken oder nach dem Alphabete. — Kurz, man 
lege ſich ein Noth- und Hülfsbüchlein an zur Vorbereitung auf die Kranken— 
beſuche, als Vorrathskammer von allerlei geiſtlicher Gabe, die man beſonders 
dann bedarf, wenn man Stundenlang bei gefährlich Kranken verweilen ſoll. 
Nachher notire ſich der Seelſorger die gemachten Erfahrungen, die Mängel, 
die er bei ſeinem Verfahren wahrgenommen, die, Schwierigkeiten in einzelnen 
Fällen und dergleichen, wobei es rathſam iſt, dieſelbe Weiſe und Ordnung 
wie bei den eben genannten Collectaneen zu beobachten. Endlich vervollſtän— 
dige man dieß Büchlein durch das, was man Bemerkenswerthes lieſ't oder 
hört, wie denn namentlich die Paſtoralconferenzen zum Austauſch alles dar— 
auf Bezüglichen und beſonders zu Mittheilungen über einzelne merkwürdige 
Fälle benutzt werden ſollten. Die lieben Alten waren im Aufzeichnen ſolcher 
Fälle weit fleißiger als wir, wie davon die 24 Bände von Freſenius' Paſtoral— 
ſammlungen Zeugniß geben, die mehrere ſehr ausführliche und oft recht lehr— 
reiche Tagebücher, namentlich auch von dem ehrwürdigen Mühlenberg, ent— 
halten. Soviel davon, was wir thun ſollen, um auch in dieſem wichtigen 
Theile unſeres Amtes immer tüchtiger zu werden. 

Wir ſollen aber auch öfter in Predigten die Gemeinde über eines Chri— 
ſten Verhalten bei ſeiner und der Seinigen Krankheit unterrichten. Darauf 
machten die lutheriſchen Kirchenordnungen, unter andern die Pommerſche, 
mit folgenden Worten aufmerkſam: „Die Pfarrer ſollen die Gemeinden flei— 
ßig und oft ermahnen, daß ſie ihre Buße und Empfahung des hochwürdigen 
Sacramentes nicht ſparen, bis ſie krank werden, ſondern bei geſundem Leibe 
die angenehme Gnadenzeit nicht verachten, ſich als Chriſten erzeigen und zur 
Buße kommen. Gleichermaßen ſollen ſie oft vermahnen, daß die kranken 
Leute mit Beichte, Abſolution und Sacrament nicht verziehen bis in die letzte 
Noth, ſondern vor allen Dingen der Seelen Arznei ſuchen.“ Solche Ermah— 
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nungen ſind um ſo nöthiger, da unter den Leuten nicht ſelten mancherlei Vor— 
urtheile gegen den Beſuch des Paſtors bei Kranken herrſchen. Manche 
ſcheuen ſich davor, weil ſie ein böſes Gewiſſen haben; ſie fürchten durch die 
Erinnerung an ihre Sünden und Gottes Zorn, an Tod, Gericht und Ewig⸗ 
keit, zu ſehr aufgeregt und dadurch an ihrer leiblichen Geneſung gehindert zu 
werden, worin fie ungläubige Aerzte nur noch beſtärken. Andere ſehen den 
Diener Gottes blos als einen Boten des Todes und das Reichen des Sacra— 
mentes als ein Zeichen des nahen Endes an, weil oft ſchändliche Miethlinge 
höchſtens nur Todkranke zu beſuchen pflegen. Deßhalb ſollen die Leute bei 
jeder ſich darbietenden Gelegenheit ermahnt werden, bei vorfallender Krankheit 
dem Seelſorger Nachricht zu ertheilen, auch dann, wenn es der Kranke felbft 
nicht wünſchen ſollte, weil ihm dann ein ſolcher Beſuch um ſo nöthiger iſt. 
Gewöhnlich findet eine ſolche Anzeige gar nicht ſtatt, weil man meint, der 
Pfarrer werde es ſchon von Andern erfahren und wenn er nicht von ſelbſt 
komme, wolle man ihn auch nicht rufen laſſen. Der Hauptgrund aber iſt 
die Gleichgültigkeit gegen Gottes Wort, welches alles heilt. Daher iſt immer 
wieder das Vorbild derer in den Evangelien vorzuhalten, die die Kranken zu 
dem HErrn Chriſto brachten, ſowie derer, die ſich zu ihm bringen ließen. So 
ſollen endlich auch die Gemeindeglieder ermahnt werden, die Kranken fleißig 
zu beſuchen und ſich ihrer geiſtlichen und leiblichen Noth als ihrer eigenen um 
Chriſti willen anzunehmen, eingedenk ſeines Zeugniſſes am jüngſten Tage: 
Ich bin krank geweſen und ihr habt mich beſucht, Matth. 25, 36. Und 

Sirach (7, 39.) ſagt: Beſchwere dich nicht, die Kranken zu beſuchen, denn 
um deßwillen wirſt du geliebt werden. 

Wir kommen nun zu dem Verhalten des Seelſorgers bei Kranken— 
beſuchen und zwar namentlich bei ſolchen, die zu ſeiner ihm befohlenen Heerde 
gehören, die in geſunden Tagen von ihm Gottes Wort gehört und das hei— 
lige Sacrament empfangen haben, denn von denen, die Beides bis dahin 
verachtet haben oder die ihm gänzlich unbekannt ſind, iſt hier nicht die Rede, 
ebenſo nicht von Geiſteskranken, Beſeſſenen rc. Vor Allem hat der Seelſor— 
ger Gott brünſtig anzurufen, daß er ihm die rechten Worte in den Mund 
und dem Kranken ins Herz lege, daß derſelbe ſeine Seelennoth aufrichtig er— 
kenne, und bete und die Seelenhülfe begierig ſuche und annehme, damit auch 
dieſe Krankheit zur Ehre Gottes gereiche, daß der Sohn Gottes geehret werde 
und damit auch dieſe Züchtigung eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit 
gebe. (Joh. 11, 4. Ebr. 12, 11.) 

Der Diener Chriſti betrachte fleißig das Bild ſeines HErrn als eines 
barmherzigen Samariters, wie es Dr. Luther ſo lieblich ausmalet in der 
Kirchenpoſtille am 13. Sonntag nach Trin. (in der kürzeren Predigt); er 
werde wie St. Paulus den Schwachen als ein Schwacher, daß er die Schwa— 
chen gewinne. (1 Cor. 9, 22.) Er ſtelle fi vor, wie er ſelbſt, oder fein Weib, 
Kind, Freunde alſo krank darniederlägen, was er da fühlen und mitfühlen 
würde. Er komme dem Kranken mit vorurtheilsfreiem Herzen entgegen, nicht mit 
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allzu vielem Zutrauen, aber auch nicht mit allzu ſtarkem Mißtrauen wegen 
früherer Eindrücke und Erfahrungen, denn es kann in der Zeit der Trübſal 
ſehr leicht eine ſolche Veränderung mit dem Kranken vorgegangen ſein, daß 
er bald das Gegentheil von dem wahrnimmt, was er ſich vorgeſtellt hat. 
Endlich nehme er ſich feſt vor, bei ſeinen kranken Schafen mehr den Stab 
Sanft als den Stab Wehe zu gebrauchen (Sach. 11, 7.); denn die, 
welche weder unter die Sicheren und Leichtſinnigen, noch unter die Verſtockten 
und Heuchler gehören, fühlen ohnehin unter der züchtigenden Hand Gottes 
mehr als ſonſt ihre Sündhaftigkeit und gewiſſe beſondere Sünden, fie er- 
ſchrecken da weit mehr vor Gottes Zorn und Gericht, es iſt ihnen um Troſt 
bange, ſie wollten aber gern den Verheißungen des Evangelii von ganzem 
Herzen glauben. 

Im Betreff deſſen, was dem Kranken aus Gottes Wort zu ſagen iſt, 
habe ich mich ſeit beinahe zwei Jahrzehnten nach gewiſſen kirchlichen Vorbil— 
dern gerichtet, denen ich beſonders auch wegen ihrer ſeit Jahrhunderten be— 
währten Kraft und Wirkung den Vorzug vor vielen ähnlichen Anweiſungen 
geben mußte. So habe ich bei dem erſten Beſuche ſchwer Erkrankter gewöhn— 
lich ein Echo des tröſtlichen Sermons von Bereitung zum Sterben erklingen 
laſſen und folgende Anrede angeſchlagen: Nimm leiblich Abſchied von der 
Welt, daß du dein Haus beſtelleſt, und geiſtlich, daß du dich mit Jedermann 
verſöhneſt. Dann richte dein Herz allein zu Gott und bereite dich auf dein 
Ende mit Beichten und zuverſichtlichem Empfahen des heiligen Abendmahls. 
Wenn dich dann die drei Bilder des Todes, der Sünde und der Verdammniß 
erſchrecken, ſo halte ihnen die drei Bilder der Gnade, des Lebens und der 
Seligkeit in Chriſto entgegen. Laß jener Bilder keines in dein Herz, ſonſt 
biſt du verloren, dieſe aber bilde durch feſten Glauben in dein Herz, ſo wirſt 
du endlich gewiß den Sieg erhalten, wie Gideon mit ſeinen drei Kriegerhau— 
fen gegen das große Heer der Midianiter. Darum ſiehe auch jene drei 
Feinde ja nicht an in den Exempeln derer, die von ihnen überwunden ſind, 
ſondern allein in denen, die ſie überwunden haben;“) allermeiſt aber ſchaue 
Chriſtum am Kreuze an, der ja auch dir zum Troſt ſolche Anfechtungen er— 
litten und überwunden hat. Kurz: Suche dich nicht in dir, ſondern in 
Chriſto, ſo wirſt du dich in ihm finden ewiglich. 

Geſetzt nun, daß der Kranke auf ſolche Anſprache wenig oder nichts er— 
wiedert, ſo iſt es noch kein Zeichen weder der Unzulänglichkeit des gepredigten 
Wortes, noch eines Mangels an Glauben daran, ſonſt müßte derſelbe Maß— 
ſtab bei der öffentlichen Verkündigung desſelben gelten. Es finden ſich bei 
Geſunden, noch mehr aber bei Kranken, mancherlei Urſachen, warum es zu 
einer ſolchen Ausſprache nicht kommen will. Daher ſollen wir auch wie ein 
Ackersmann thun, der auf die reichliche Frucht der Erde wartet und iſt gedul⸗ 


*) Haft bu an ſolcher Gnade Gottes ihnen erwieſen ein herzliches Wohlgefallen, ſo 
biſt du auch, wie ſie, von Gott erwählt, laut ſeiner eigenen Zuſage, 1 Moſ. 13, 3.: Ich 
will ſegnen, die dich ſegnen. 
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dig darüber, bis er empfahe den Morgenregen und Abendregen (Jae Aes 
Wohl aber ſollen wir den Kranken fragen, ob er bereit ſei, im Glauben an 
Chriſtum williglich zu ſterben, wenn es Gott alſo geftele, und fo er darauf 
bejahend antwortet, ſollen wir Gott für ſolchen chriſtlichen Vorſatz danken 
und den Kranken ermahnen, darin durch Hülfe des Heiligen Geiſtes beſtän— 
dig zu verharren. Dann bete man über ihn, auch das heilige Vaterunſer, 
und ertheile ihm unter Handauflegung den Kirchenſegen. 

Weniger gefährlichen Kranken pflege ich die obenerwähnten vier Stücke 
vorzuhalten, wie ſie ſich auch in der St. Louiſer Agende finden: Alle Krank— 
heit und der Tod kommt von der Sünde — alle Hülfe dagegen kommt von 
der Gnade Gottes — daher ſollen wir uns zur Buße und zum Glauben rei— 
zen laſſen — dann können wir uns getroſt Gottes väterlichem Willen er— 
geben, mag es zum Leben oder Sterben gehen. 

Natürlich wird man hierbei von ſelbſt auf die Hauptſtücke des Katechis— 
mus kommen und bei wiederholten Beſuchen daran die weitere Unterweiſung 
anknüpfen. Mancher Kranke lernt da erſt aus eigner Erfahrung den großen 
Nutzen des kleinen Katechismus kennen, und das iſt auch eine gute Frucht der 
böſen Tage. 

Noch nutzbarer wird dieſe ſeelſorgerliche Behandlung, wenn der Kranke 
auf die an ihn gerichteten Fragen Auskunft über allerlei Einzelnheiten ſeines 
Lebens gibt, z. B. über ſeine Familienverhältniſſe, über ſeine Schul- und 
Confirmationszeit, über beſonders traurige oder erfreuliche Erlebniſſe, nament— 
lich über allerlei Hülfe Gottes in der Noth, über ſeine Leitung zu ſeinem 
Worte, die erſten Eindrücke desſelben, das ſpätere Verhalten dagegen ꝛc. 

Bei fortgeſetzten Krankenbeſuchen plage ich mich nicht mehr, wie früher, 
mit mühſamer Auswahl eines beſondern Schriftabſchnitts, ſondern ich wie— 
derhole gewöhnlich eine der letzten Predigten mit Hervorhebung deſſen, was 
auf Kranke ſonderlich Bezug hat, z. B. aus dem Evangelium am Sonntage 
Judica den Vers: Wer mein Wort hält ꝛc. Die Kranken, die ſich deſto 
mehr nach der öffentlichen Predigt ſehnen, je länger ſie derſelben entbehren 
mußten, hören mit beſonderer Begierde die Wiederholung derſelben an, weil 
ihnen nicht blos Text und Auslegung von früherher bekannt ſind, ſondern 
weil ſie ſich dabei mancher heilſamer Eindrücke erinnern. Bei denen aber, 
welche des Wortes Gottes überdrüſſig öfter die öffentliche Predigt verſäumt 
hatten, wird nicht ſelten das Verlangen darnach durch ſolche Wiederholung 
aufs Neue erweckt. 

Den Wiedergeneſenen halte ich ſolche Stellen vor, wie Pf. 103, Sef. 38. 
u. a., und ermahne ſie, Gott auch in ſeiner Gemeinde ihr Lobopfer darzu— 
bringen. Ihren Wunſch, daß auch ich dieß mit der Gemeinde thun möge, 
erfülle ich um ſo lieber, wenn ſie vorher die öffentliche Fürbitte begehrt haben; 
beides aber geſchieht mit Nennung des Namens, wie es Dr. Luther in der 
gemeinen Form, das Volk zum Gebet zu vermahnen, vorgeſchrieben hat. 
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(Eingeſandt von Conrector Schick.) 
Zeugniſſe der Nirchenväter gegen den Chiliasmus. 


In einem früheren Aufſatze haben wir Ausſprüche etlicher Kirchenväter 
mitgetheilt, worin dieſelben den Chiliasmus von gröberer oder feinerer Form 
als ihre Anſicht darſtellen: in dem gegenwärtigen wollen wir Zeugniſſe gro— 
ßer Lehrer der alten Kirche gegen den Chiliasmus aufführen. Durch dieſe 
aber wird erwieſen, daß die reine Lehre von den letzten Dingen, welche allein 
in der heiligen Schrift gegründet iſt, in allen Stücken wie in jedem Zeitalter 
der chriſtlichen Kirche, fo insbeſondere auch in der älteſten Zeit, in den erſten 
Jahrhunderten nach Chriſto, vorhanden war, und gerade in dieſer Zeit von 
den größten und angeſehenſten Lehrern der Kirche laut und öffentlich bekannt 
wurde; während dagegen die falſche Lehre der Chiliaſten, welche keinen Grund 
in der heiligen Schrift hat und alſo anderswo herſtammt, als aus dem lau— 
tern Worte des allein wahrhaftigen Gottes, wie immer ſo auch inſonderheit 
in den älteſten Zeiten der Kirche nur die Anſicht Einzelner war. Aller— 
dings fanden wir unter den Vertretern des Chiliasmus Männer, die um 
ihres Glaubens und um ihrer Gaben und perſönlichen Thätigkeit willen gro— 
ßes Anſehen in der Kirche hatten und billig noch haben. Aber das Gewicht, 
das ihre Meinungen beim erſten Anblick durch dieſes Anſehen haben, wird 
weit aufgewogen durch das Anſehen der Kirchenlehrer, von denen wir Zeug— 
niſſe gegen den Chiliasmus haben. Dazu hat ſchon die Einſicht in die 
Ausſprüche chiliaſtiſcher Kirchenväter gelehrt, daß die Schriftwidrigkeit und 
Abentheuerlichkeit ihrer Anſichten, je ausführlicher dieſelben dargelegt ſind, 
deſto ſchlagender in die Augen fällt, ſo daß ſie blos den patriſtiſchen Beleg 
dafür liefern, daß der Chiliasmus eine falfche Lehre und ein Irrthum iſt. 
Da nun durch das Zeugniß der in dieſem Stücke rechtgläubigen Kirchen— 
väter die reine Lehre, die auf dem unerſchütterlichen Felſengrund des Wortes 
Gottes ruht, direct beſtätigt wird, ſo ſind alle Ausſprüche in den 
Kirchenvätern über den Chiliasmus, mögen ſie dagegen 
oder dafür ſein, der patriſtiſche Beweis allein für die reine 
Lehre und gegen den Irrthum. 

Nun wollen wir im Folgenden die Zeugniſſe aus der alten Kirche gegen 
den Chiliasmus, meiſtens nach Johann Gerhard, darlegen: 

Von Dionyſius (Biſchof von Alexandrien in Aegypten, + 265) fagt 
Hieronymus zu Eſaj. C. 18, — daß er ein feines Buch gefchrieben habe, 
worin er die Fabel von den tauſend Jahren und ein goldenes und mit Edel— 
ſteinen geſchmücktes Jeruſalem auf Erden verſpottet habe. 

Hieronymus ſelbſt (F420) ſagt außer in der vorſtehenden Stelle 
auch zu Dan. 7.: „Die Heiligen werden mit nichten ein irdiſches, ſondern 
ein himmliſches Reich haben: weg demnach mit der Fabel vom tauſend⸗ 
jährigen Reiche!“ 

Derſelbe zu Ez. c. 36: „Wir erwarten nicht nach den jüdiſchen Fa- 
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beln, welche ſie Traditionen nennen, ein goldenes Jeruſalem vom Himmel 
herab, und wollen nicht wiederum die Verletzung durch die Beſchneidung 
leiden, noch die Opfer von Stieren und Widdern darbringen, noch in der 
Sabbathsruhe träumen, was viele der Unſrigen und namentlich das Buch 
Tertullian's, welches betitelt iſt: von der Hoffnung der Gläubigen, der ſie— 
bente Band der Inſtitutionen des Lactantius, die wiederholten Darſtellungen 
des Victorinus von Pictavium, neuerdings unfer Severus in dem Geſpräche, 
das er Gallus genannt hat, und um Griechen zu nennen und den erſten und 
den letzten beizufügen, Irenäus und Apollinarius verſprechen. 

Epiphanius (Biſchof von Salamis auf Cypern, f 403) haeres. 
28. und Philaſtrius (Biſchof von Brixia + 390) haeres. 59. rechnen 
die Chiliaſten zu den Ketzern. Dasſelbe thut Auguſtinus haeres. 8. 

Der römiſche Biſchof Damaſus verdammte auf der Synode zu Rom 
im Jahre 373 den Irrthum der Chiliaſten. 

Auguſtinus (f 430) de eccl. dogm. ſagt und ihm nach Genna— 
dius von Marſeille (F495) und Rabanus Maurus (Erzbiſchof von 
Mainz, f 4. Februar 856): „Laßt uns in den göttlichen Gnadenverheißun— 
gen nichts Irdiſches, nichts Vorübergehendes erwarten, wie die Meletianer 
hoffen, nicht eheliche Gemeinſchaft, wie Cerinth und Marcian raſen; nicht 
was zu Speiſe und Trank gehört, wobei, nach dem Vorgange des Papias, 
ſich Irenäus, Tertullianus und Lactantius beruhigen; noch laßt uns hoffen, 
daß nach der Auferſtehung tauſend Jahre lang ein Reich Chriſti auf Erden 
é fein und die Heiligen mit ihm in Luſtbarkeiten herrſchen werden, wie Nepos 
lehrte, der eine erſte Auferſtehung der Gerechten und eine zweite der Gottloſen 
erdichtet hat, und daß zwiſchen dieſen beiden Auferſtehungen die Völker, 
welche Gott nicht kennen, in Winkeln der Länder im Fleiſch behalten werden 
würden, die nach tauſendjähriger Herrſchaft der Gerechten auf Erden durch 
Anreizung des Teufels zum Kampfe gegen die herrſchenden Gerechten ange— 
trieben und vom HErrn, der für die Gerechten kämpft, mit Feuerregen be- 
zwungen und nachdem fie fo geſtorben wären, mit den übrigen in Gottlofig- 
keit Geſtorbenen zu ewigen Strafen mit unvergänglichem Fleiſche wieder auf— 
erweckt werden würden.“ 

Es können hierher auch die Ausſprüche der Kirchenväter gezogen werden, 
1) worin ſie ſagen, daß Chriſti Reich kein irdiſches und weltliches ſei; 
2) worin ſie die Auferſtehung, das jüngſte Gericht und die Verherrlichung 
der Gläubigen unmittelbar mit der zweiten Zukunft Chriſti verbinden; 
3) worin ſie den Zuſtand der Gläubigen nach der Auferſtehung als himm— 
liſch und geiſtlich beſchreiben; 4) in welchen ſie ſagen, daß den Gläubigen 
Ruhe und Befreiung vom Leiden in dieſer Welt nicht zu Theil werde. 
Solcher Art ſind die folgenden Stellen: 

Origenes (} 254) hom. 5. in Ps. 36.: „Die gehoffte künftige Ver— 
heißung, Gnade und Erbſchaft wird der Art ſein, daß der Mund der Gerech— 
ten nicht mit Speiſen und Trank, noch mit Luſtbarkeiten und Sinnenfreuden, 
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nicht mit dem Verzehren von Mahlzeiten, ſondern mit weiſer Betrachtung 
erfüllt wird.“ . 

Gregor von Nyſſa (F um 400) de pauper. amand.: „Wenn wir 
die Hülle diefes eilig dahinſchwindenden Fleiſches abgelegt und die Unfterb- 
lichkeit angezogen haben, werden wir in das ſelige Leben eingehen, das kein 
Ende haben, das keinem Uebel unterworfen, das in den höchſten, wunderbar— 
ſten und hier uns unbegreiflichen Freuden und Wonnen beſtehen wird.“ 

Johannes von Damascus (F 760) de orth. fid. II, I.: „Nach 
der Auferſtehung wird die Zeit nicht mehr nach Tagen und Nächten berechnet 
werden; es wird vielmehr ein einziger Tag ohne Abend ſein, da den Gerech— 
ten die Sonne der Gerechtigkeit hell leuchten, den Sündern aber Nacht zu 
Theil werden wird.“ 

Theophylact (f 1107) zu Joh. 18.: „Nicht von der Welt iſt 
Chriſti Reich, ſondern überirdiſch und vor der Zeit, und nicht von hier, 
das iſt, aus irdiſchen Dingen beſtehend, ſondern hier herrſcht und regiert es 
zwar, es iſt aber nicht von hier und beſteht nicht aus niederen Dingen.“ 
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ortſetzung.) 

Zu den unentbehrlichen homiletiſchen Hülfsmitteln gehören, wie wir 
bereits bemerkt haben, nicht nur die Real-, ſondern auch die Verbal— 
Concordanzen. Die beſte letzterer Gattung iſt folgende: „CONOOR“ 
DANTIAE BIBLIORUM GERMANICO - HEBRAICO-GRAECE. Deutſche, 
Hebräiſche und Griechiſche Concordanz- Bibel. Abgefaffet 
von M. Friedrich Lanckiſch. Leipzig und Frankfurt, 1677.“ Fol. 
(2. Auflage 1688.) Der genannte Verfaſſer dieſes Werkes war der Beſitzer 
einer bedeutenden Buchdruckerei und Buchhandlung in Leipzig, geboren 1618 
und geſtorben 1669 daſelbſt. Nachdem ſich derſelbe ſowohl in den philoſo— 
phiſchen Wiſſenſchaften, als in allen Zweigen der Theologie einen ausgezeich— 
neten Schatz von Kenntniſſen auf mehreren Gelehrtenſchulen und Univerſi— 
täten Deutſchlands geſammelt hatte, ſah er ſich durch ſeine gebrechliche Lei— 
besconſtitution genöthigt, ſeine Abſicht, der Kirche unmittelbar zu dienen, 
aufzugeben und das Geſchäft ſeines Vaters zu übernehmen. Auf den Ein— 
tritt in den ſogenannten „geiſtlichen Stand“ verzichtend, diente er aber nun 
nichts weniger als ſich ſelbſt und der Welt, ſondern ließ er nun nicht nur 
ſein ganzes Abſehen darauf gerichtet ſein, mit ſeinem großen weitverzweigten 
Buchdruckerei und Buchhandlungs-Geſchäft lediglich der Förderung des 
Reiches Gottes zu dienen, ſondern gebrauchte er nun auch das durch ſeine 
gemachten Studien unter Gottes Segen erlangte herrliche Pfund hierzu. 
Die wichtigſte feiner derartigen literariſchen Arbeiten iſt die angegebene Con— 
cordanz, mit deren Erſcheinen es folgende Bewandniß hat. Als Herzog Ernſt 
der Fromme mit Gottes Hülfe den Plan einer herauszugebenden Bibel mit einer 
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interlinearen, fortlaufenden, vollſtändigen Erklärung mit dem großen ſ. g. 
Weimariſchen Bibelwerk ausgeführt hatte,“) beſchäftigte dieſen lutheriſchen 
David der Gedanke, alles anzuwenden, der Kirche auch eine vollſtändige bibli— 
ſche Verbal-Concordanz dazu zu ſchenken. Der gottſelige Fürſt erfuhr, 
daß der berühmte, gelehrte und fromme Leipziger Buchhändler M. Friedr. 
Lanckiſch ein derartiges Werk auszuarbeiten unternommen habe. Sogleich 
ſetzte er ſich daher mit demſelben in Verbindung, freute ſich innigſt über den 
dazu entworfenen Plan und unterſtützte nun den Fortgang des Werkes auf 
alle Weiſe, ließ dasſelbe durch den damaligen churſächſiſchen Hofprediger Dr. 
Martin Geyer in Dresden, einen berühmten Orientaliſten, ſowie durch ſeinen 
eigenen Hofprediger Jer. Balth. Ludwig durchſehen, und ſorgte dafür, daß 
das bewunderungswürdige Werk (nad deſſen Vollendung zwar, aber vor; 
deſſen Erſcheinung im Druck ſowohl der unermüdliche Verfaſſer, als Herzog 
Ernſt zur ewigen Ruhe heimgerufen worden waren) in würdigſter Ausſtat— 
tung herausgegeben würde. Das Eigenthümliche dieſer Concordanz beſteht 
darin, daß in alphabetiſcher Ordnung an der Spitze jedes Artikels ein Wort 
der deutſchen lutheriſchen Bibel ſteht und daneben die damit von Luther 
wiedergegebenen hebräiſchen des altteſtamentlichen Codex und die betref— 
fenden griechiſchen der Septuaginta, ſowie die des Urtextes der altteſta— 
mentlichen Apokryphen und des Neuen Teſtamentes. Hierauf folgen dann 
alle Bibelſprüche, in welchen das an der Spitze ſtehende Wort der deutſchen 
Bibel vorkommt, nach der Reihenfolge der bibliſchen Bücher. Zugleich ſind 
die verſchiedenen hebräiſchen und griechiſchen Wörter mit verſchiedenen Buch— 
ſtaben bezeichnet, welchen die den Sprüchen beigefügten Buchſtaben ſo ent— 
ſprechen, daß man ſogleich überſehen kann, welches hebräiſche oder griechiſche 
Wort in den verſchiedenen Stellen mit dem an der Spitze ſtehenden deutſchen 
von Luther wiedergegeben worden iſt. Die Stellen, in welchen das deutſche 
Wort kein entſprechendes im Originaltext hat, find mit einem Aſterisk be> 
zeichnet. Folgendes Beiſpiel möge die Sache veranſchaulichen: 


Gemüth. 
Naephesch a 
Ruach 5 
a. Ötdvora. d. rpodunia. g. ppm. 
b. cbdvects. e. otépvoy. h. mvedua. 
C. vods. f. Vox). i. zpaddupos. 
2 Sam. 17, 8 daß ſie zorniges Gemüths ſind. a f. 
2 Reg. 9, 15 Jehu ſprach: iſts euer Gemüth a f. 


1 Par. 29, 12 was bei ihm in feinem Gemüth war. Ah. 
(Heb. c. 28.) 

Pſal. 34, 19 die zuſchlagen Gemüth haben. Bhs 

Prov. 16, 19 es ift beffer niedriges Gemüths fein. Pi. 

Eccleſ. 7, 10 fet nicht ſchnelles Gemüths zu zürnen. Ah. 


*) Siehe: „Lehre und Wehre“, 1. Band, Juli-Heft, S. 202 ff. 
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Sir. 26, 23 das ein beſtändig Gemüth hat. e 
3 Macc, 4, 16 wendet ſich mit feinem Gemüth. g 
Matth. 22, 37 Gott lieben von ganzem Gemüth. a 
Marc. 12, 30. a. 33. b. Lue 10, 27. a 
Röm. 7, 23 in meinem Gemüth widerſtreitet. 0. 
„ „25 ich diene mit dem Gemüth. 0 
2 Cor. 8, 11 wie iſt ein geneigt Gemüth. d 
ein geneigt Gemüth ſei zu thun. bs 

Epheſ. 4, 21 im Geift eures Gemüths erneuern. € 
1 Pet. 1, 13 begürtet die Lenden euers Gemüths. a 

Den großen manchfaltigen Nutzen hervorzuheben, den ein Prediger aus 
dem Gebrauch einer ſolchen Concordanz namentlich bei ſeiner Vorbereitung 
auf die Predigt und bei ſeinen Bibelſtudien ziehen könne, dürfte überflüſſig 
ſein. Dieſer Nutzen liegt auf der Hand. Wir erinnern uns, daß der be— 
rühmte Grammatifer Winer unſeren Lanckiſch in ſeinem Muſeum fort 
und fort aufgeſchlagen vor ſich liegen hatte, weil ihm dieſes Werk zu tägli— 
chem Gebrauche unentbehrlich war. 

Neben einer Real- und Verbal-Concordanz iſt einem Pfarrer auch eine 
Spruch-Concordanz unbedingt nöthig, will er nicht oft mit Aufſuchung 
eines Spruchs, deſſen Anfang ihm erinnerlich, deſſen genauer Wortlaut und 
Context ihm aber nicht mehr gegenwärtig iſt, viele koſtbare Zeit verlieren. 
Hier gilt es aber gerade eine möglichſt vollſtändige alphabetiſche Zuſammen— 
ſtellung der Bibelſprüche zu haben, ſoll man nicht oft unwillig das Buch aus 
der Hand legen, das den Suchenden im Stich ließ. Die beſte Spruch-Con— 
cordanz, was paſſenden Anfang, Vollſtändigkeit und brauchbare Auswahl der 
Sprüche betrifft, iſt nach unſerer Erfahrung folgende von einem Laien, aber 
einem Bibelkenner ohne Gleichen,“) verfaßte: „Johann Kamprad's 
vollſtändiges bibliſches Hand- und Spruch-Regiſter. Dres- 
den und Leipzig, 1727.“ 89. Der Verfaſſer war Zeugwirker in Leißnig in 
Sachſen. Er hatte ſich als ein großer Liebhaber des Wortes Gottes das 
Regiſter erſt allein zu ſeinem eigenen Gebrauche verfertigt, übergab aber end— 
lich auf Verlangen ſein Manuſcript der Preſſe. Sein Seelſorger, der dama— 
lige Superintendent zu Leißnig, Siegfried Beck, ſchmückte das Werkchen mit 
einer ſchönen Vorrede. Es umfaßt nicht weniger als 2176 Seiten in com- 
preſſem Druck. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Srvingismus. 


In der von Rudelbach und Guericke herausgegebenen Zeitſchrift, in 
dem zweiten Quartalheft dieſes Jahres, befindet ſich eine kritiſche Skizze 
oben genannter Erſcheinung unſerer Zeit, zunächſt auf Grund dreier irving⸗ 


) Kamprad wurde zur Ausfertigung der Concordanz von Lanckiſch mit zugezogen; 
er las allein zum Zweck ſeiner Beiträge hierzu die ganze Bibel vierzigmal durch. 
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ſcher Schriften, von Rudelbach. So wenig wir nun mit Rudelbach über— 
einſtimmen können, wenn er hier die Abſicht und den Wunſch ausdrückt: „daß 
lutheriſche Chriſten ſie (die Irvingianer) als irrende Brüder betrachten 
mögen“, da wir feſt überzeugt ſind, daß die Irvingianer mit ihrer ſchwärme— 
riſchen Amts-, Kirchen- und chiliaſtiſchen Hoffnungs-Lehre den Grund des 
chriſtlichen Glaubens, in völliger, Blindheit über das Weſen des Evange— 
liums, umſtoßen: fo müſſen wir doch auf die Rudelbachſche Kritik der irvin— 
gianiſchen Grundſätze, ſo weit dieſelbe bereits vorliegt, als auf einen höchſt 
werthvollen Beitrag zu einer lutheriſchen Polemik gegen die mehrgenannte 
Sectirerei hinweiſen. Das Reſultat dieſer Kritik finden wir in folgenden 
Worten Rudelbachs: „Ihre Theorie von den vier Aemtern in der Kirche ift 
nichts mehr und nichts weniger als ein Spinngewebe, daran ſie ihren ganzen 
Bau in freier Luft befeſtigt haben. Was Luther vor allem und mit Recht 
verlangt, daß wir nämlich, überall wo wir beſtimmen wollen nach der Schrift, 
ein feſtes, klares, gewiſſes Gotteswort vor uns haben müſſen, iſt 
hier ſo wenig beachtet, daß im Gegentheil die Principalſtellen nicht nur an— 
ders ausgelegt werden können, ſondern müſſen, wenn überhaupt die 
Schrift mit ſich ſelbſt übereinſtimmen ſoll. Das ganze Syſtem iſt durch alle 
Adern und Geflechte ein Donatiſtiſches; es kann nicht zur Ruhe kom— 
men, bis es zu dem Schluſſe gelangt, daß ‚alle die Gläubigen in Eins ge— 
ſammelt und durch ſichtbare Separation von den Ungläubigen als 
Eins aufgezeigt werden müſſen.““ 

: Die ganze Kritik hier mitzutheilen, läßt der enge Raum unferer Zeit- 
ſchrift nicht zu. Wir begnügen uns, das Reſume hier wiederzugeben, 
welches Rudelbach von den irvingianiſchen Lehren gibt auf Grund der von 
ihm recenſirten drei Schriften. Rudelbach ſagt ſelbſt hiervon: „Wir ffürch— 
ten weder, daß wir in dem vorſtehenden Abriſſe den Irvingſchen Freunden 
und Brüdern etwas untergeſchoben, das nicht in ihrem Sinne liegt — des— 
halb haben wir überall ihre ſelbſteigenen Worte angeführt — noch daß irgend 
ein weſentliches Moment dieſer Theorie überſehen, vorbeigegangen ſei; auch 
iſt keinem Stück der Betrachtung ein anderer Werth gegeben, als eben der, 
den ſie ſelbſt darauf gelegt haben.“ Das Rudelbachſche Reſume iſt folgendes: 

Es iſt freilich nicht zum erſten Mal, daß die Inſtauration der Kirche, 
wo man dieſelbe als einen neuen, abſoluten Anfang poſtulirte, auf 
eine Theorie von der Wiederherſtellung der Önadengaben, Aem— 
ter und Kräfte baſirt ward, nicht zum erſten Mal, daß eine Erneuerung 
in Angriff genommen ward vor der Erneuerung, von welcher es hieß: 
„Siehe, ich mache Alles neu.“ Von den Donatiſtiſchen Gaben-Charis- 
men (Optatus de schismate Donatistarum II, 1—10) bis zu den Pro— 
pheten Languedocs (die bald ihre Prophetie auf ganz Europa ausdehnten) 
im Beginn des 18. Jahrhunderts hat dieſer Gedanke aufzuckend wie ein Blitz, 
der über den heitern Himmel fährt, ſich öfters aufgethan. Eben ſo wenig iſt 
es zum erſten Mal, daß alt- und neuteſtamentliche Stellen, obwohl anders 
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zuſammen geordnet und mit verſchiedener Werthgebung (dort, unter den Pro⸗ 
pheten Languedocs, vom A. T. vorzüglich Joel 3, 1 ff., hier vorgugeweife Sef. 
1, 22—26., bei beiden vom N. T. gleichmäßig Eph. 4. und 1 Cor. 12., um 
eine ſolche Theorie zu ſtützen, aufgerufen wurden. Was aber die Erſchei— 
nung betrifft, die wir hier im Auge haben und deren Vertretung die oben⸗ 
ſtehenden drei Schriften nach vielen anderen (ſeit der Publication des Irving— 
ſchen Manifeſts und ſeit der Herausgabe des Buchs: „Die Kirche Chriſti in 
unſerer Zeit“ 1845) mit aller Kraft übernommen haben, ſo unterſcheidet ſich 
dieſelbe von den voraufgehenden in mehrern Stücken, die allerdings haupt— 
ſächlich durch die vorgeſchrittene Entwickelung der Kirche Chriſti und ihres 
Kampfes bedingt ſind. Denn nicht blos etwa die Kräfte, die hier wirkſam 
ſich erzeigen (religtöſe und theologiſche zugleich), nicht blos die Hingebung, 
womit dieſer Sache gedient wird, ſind es, welche der Erſcheinung der präten— 
dirten Irving'ſchen Kirchenerneuerung ihre Bedeutung verleihen, ſondern es 
ſind vor Allem die Elemente, welche derſelben zur Unterlage dienen, aus wel— 
chen der Irvingismus ſich erbaut. Denn es iſt ja nicht zu verkennen, daß 
derſelbe einerſeits zu großem Theil mit Werkſtücken baut, die unſerer kirchlichen 
Entwickelung entnommen ſind; das Reſultat der kirchlichen und gläubigen 
Forſchung unſrer Tage hat er nicht nur hinter ſich, ſondern vor ſich. Die 
Lehre von der Taufe, wie ſie in No. 3. vorgetragen wird, iſt rein lutheriſch; 
das Collegialſyſtem aber, wenn man will die „Chriſtokratie“, wie dasſelbe ſich 
ausſpricht in No. 1., iſt keine neue apoſtoliſch-prophetiſche Offenbarung, ſon— 
dern von der lutheriſchen Kirche im Schweiße ihres Angeſichts erworben. 
Ebenſo wenig kann es in Abrede geſtellt werden, daß der Irvingismus an— 
dererſeits ſich an dominirende antikirchliche Sympathien in unſerer Zeit an— 
lehnt: ſeine Indifferenz gegen „die Confeſſion“ und „die Symbole“, welche 
höchſtens gefaßt werden als eine Erinnerung dageweſener Glaubenskraft und 
Treue, iſt ſchon ein hinlänglicher Beweis davon. Endlich kommt hinzu das 
eigenthümlich Irving'ſche, das ſich wenigſtens theilweiſe mit den beiden vor— 
ausgehenden Elementen vermengt und eine ganz abſonderliche cbyxpacts zu 
Tage bringt. Daß alles dieſes die Kritik der Irving'ſchen Theorie erſchwert, 
ſieht man wohl am beſten daraus, daß eine ſolche Kritik noch zur Zeit nicht 
einmal verſucht worden iſt. Wir können uns mithin, auch wegen unſerer 
natürlichen Grenzen, nicht heraus nehmen, eine ſolche hier liefern zu wollen; 
wohl aber möchten wir einige Winke geben, die einer folgenden umfaſſenderen 
Prüfung zur Grundlage dienen könnten. 

So ſpricht ſich nun die Irving'ſche Doctrin, ihre Begründung und 
Rechtfertigung verſuchend (was der hauptſächliche Vorwurf von den in No. 3 
enthaltenen Vorträgen iſt), im Weſentlichen dahin aus. Dieſe Doctrin, heißt 
es, fet nicht etwa ein Ergebniß theologiſcher Forſchung, nicht eine auf dem 
Baum Deutſcher Wiſſenſchaft gewachſene Frucht (überhaupt ſeien die 
Stammhalter des Glaubens nicht auf den Kathedern zu finden), ſondern hier 
habe ſich wiederholt, was von Anfang an, nach Matth. 11, 25 ff. 1 Cor. 
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1, 25 ff., das Formgebende in der ganzen chriſtlichen Oekonomie war; der 
Gebetsgeiſt habe, die da ſeufzeten nach Errettung der Kirche, nach Wiederher⸗ 
ſtellung des Hauſes Gottes, geſammelt, und dieſem Geiſte ſei die Erhörung 
geworden. So wende man ſich denn ab von den Weiſen und Klugen, an das 
chriſtliche Volk. (3, Vorr.) Das ſei aber zuvörderſt allerwege anzuerkennen (die 
unmittelbare Erfahrung gebe es ſelbſt an die Hand), daß der Zuſtand der 
Chriſtenheit nicht nur jetzt, ſondern ſeit Jahrhunderten ein ſolcher ſei, beides 
in großen und kleinen Kreiſen, in den mächtigen Weltkirchen, wie in den ſich 
verbergenden Seceſſionen, daß die Erneuerung der Kirche nicht auf 
dem Wege der Entfernung, Heilung dieſes oder jenes Gebrechens, der Ein— 
führung einer Reſtauration dieſes oder jenes Einzelnen, ſondern eben nur 
da zu ſuchen ſei, wo ſie offenbar liege, nämlich in der Wiedererweckung 
der urſprünglichen Gaben, Aemter und Kräfte, welche Gott 
ſelbſt als Hauptorgane ſeiner Thätigkeit in der Kirche bezeichnet hat. (3, 42.) 
Denn zwar ſei dieſe Hoffnung auf die zweite Zukunft des Herrn das eine 
Mittel, der eine Hebel zur Inſtauration der Kirche, nothwendig aber müſſe 
dieſer zweite Haupthebel hinzutreten, ja ſei recht eigentlich in dem erſten be— 
griffen, indem nur die ſo geſchmückte Gemeine den Herrn vom Himmel erwar— 
ten, ihm in ſeiner Wiederkunft entgegengehen könne. (3, 59.) Und zwar das 
um ſo mehr, weil eines Theils dieſes (zumal nach Eph. 4, 11. 1 Cor. 12, 28.) 
das eigentlich Normale ſei, die Grundveſte der Kirche, anderntheils aber die 
Deteriorirung und Ausweichung von dieſem Grunde nicht blos vom Tode 
der Apoſtel angefangen habe, womit die Kette gebrochen ſei — denn die Bi— 
ſchöfe vermochten nicht das Maß urſprünglicher Geiſtesfülle zu erhalten, ſo 
müſſe auch die Einſetzung ins Amt durch einen Biſchof als eine ſolche erkannt 
werden, der die volle Kraft und die Weihe apoſtoliſcher Verordnung fehle 
(3, 135. f.) — ſondern ſelbſt in den Apoſteltagen habe es ſich gezeigt, daß 
das apoſtoliſche Amt fein Ziel nicht erreichen konnte; es fet mithin ein un— 
aufhaltſamer Verfall eingetreten. (3, 14. 25.) Der große Incidenzpunkt der 
völligen Entartung der Kirche (obwohl anerkannt werden könne, daß der Fall 
nicht mit vollſtändigem Bewußtſein der Kirche geſchah) ſei in der Erhebung 
des Chriſtenthums zur Staatsreligion durch Conſtantin den Großen anzu— 
erkennen; die Theorie und Praxis der römiſchen Kirche, wonach die urſprüng— 
liche Ordnung durch ein ſelbſtgeſchaffnes Organ erſetzt werden ſollte, ſei an 
ſich nichtig und habe den Verfall der Kirche nicht aufgehalten, ſondern viel⸗ 
mehr bis zum Extrem geſteigert (3, 141—69.); überhaupt fet die ganze Kir— 
chenverfaſſungsgeſchichte nicht anders zu faſſen, denn als ebenſo viele in auf— 
ſteigender Linie fortgehende (Concilien und Synoden, Metropolitanverfaſſung, 
Papalſyſtem) eigenwillige und eigenmächtige Verſuche, die allein lebenskräf— 
tigen Organe zu ſupplantiren. (1, 18.) Die medicina aber. welche die Re⸗ 
formation aus dem Schatze des Evangeliums darbot, ſei ebenfalls ganz un— 
zulänglich geweſen, habe die Chriſtenheit nicht heilen können, ſchon darum nicht, 
weil die Reformation ſelbſt ein Uebergriff geweſen, hervorgegangen aus 
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Verweigerung des kirchlichen Gehorſams (3, 154.); dann aber 
konnte ſie die Berechtigung ihrer Miſſion überhaupt der Chriſtenheit nicht 
aufweiſen; es fehlte ihr der göttliche Auftrag, weßhalb auch kein Reformator 
ſeine Berechtigung auf einen göttlichen Beruf und Sendung zurück— 
zuführen wagte (3, 152 f.); dieſen Mangel an göttlicher Ermächtigung 
habe ſie durch allerlei unhaltbare Theorien zuzudecken verſucht, und übrigens 
die Geſtaltung der kirchlichen Dinge dem Zufall, dem Drange der Ereigniſſe 
an heimgegeben. (3, 156. 159.) Nun aber, ſeit den Reformationstagen, fet 
mit dem Schisma der weitere Verfall Hand in Hand gegangen, tiefer und 
tiefer eingedrungen, bis wir zuletzt in der gegenwärtigen Geſtaltung der kirch— 
lichen Dinge ſo weit gekommen, daß die eigentlich wirkſamen Factoren heut 
zu Tage die Ma jorität und die Macht von unten ſeien (3, 160.), 
ſtatt daß die Spendung der geiſtlichen Güter ſtets von oben, vom Kirchen— 
regimente, ausgehen müſſe, und zwar ſo, daß jedem Auftrage, jeder Beſtellung 
eine Gnadengabe entſpreche. (1, 14 f.) So ſtehe unſerer Zeit als die neue 
Ordnung der Dinge, welcher ſie mit Macht entgegengehe, nichts Geringeres 
bevor, als die organiſche Geſtalt des Abfalls (3, 164.). — Nun aber habe 
Gott, gerade wo die ſchreckliche Verwüſtung zu ihrem Gipfel gekommen, ſich 
ſeiner Chriſtenheit erbarmet; alles, was die Kirche in 18 Jahrhunderten 
ſchmerzlich vermißt, beſeufzt habe, das ſei nun erſchienen — ganz gewiß eine 
neue Theophanie; denn nun habe Gott, nach ſeinem alten Verheißungsworte, 
die Zeit herbeigeführt, wo uns „wieder Richter gegeben werden, wie zuvor wa— 
ren, und Rathsherren, wie im Anfange“. (Jeſ. 1, 26.) Nun habe der Herr 
Knechte gefunden, welche Luſt zu den Steinen Zions und Mitleid mit ihrem 
Staube haben. Mit allen Getauften habe er ſie geiſtlich verbunden, nicht 
durch irgend eine todte, wenn noch ſo conſequente, Theorie, ſondern durch 
die Gemeinſchaft des Lebens. Er habe ſie gelehrt, alle alten kirchlichen 
Ordnungen ehren, fo daß jede Abtheilung der Kirche bei ihnen ihre Vorzüge 
verkörpert ſehen werde. Sie werfen ſich nicht als Neuerer auf; ſie ſtreiten 
nicht als Rivalen; ſie ſondern ſich nicht als Schismatiker. Sie haben keine 
neue Taufe, Bibel oder Evangelium; ſie haben keine andere Wurzel; ihre 
Stellung ſei die der wahrſten, innerſten Katholicität; ja ſie ſeien die 
einzig wahren Katholiſchen. (4, 79 ff.) — Was nun aber den Inſtau— 
rationsact ſelbſt betrifft, ſo ſei die Meinung keineswegs die Gründung einer 
neuen Kirche, ſondern nur der Wiederaufbau des zerfallenen Tempels; die 
jetzige Chriſtenheit ſei der Mutterleib, woraus die neue zukünftige Haushal— 
tung Gottes hervorgehen müſſe. (3, 49. 55.) Deßhalb ſolle mit allem 
Glimpf verfahren, das vielfach beſtehende Gute und Wahre dürfe auf keine 
Weiſe verkannt werden. (1, 94.) Der Ausgang ſei zu nehmen von einem 
allgemeinen großen Bußact der Chriſtenheit, der nicht nur alle 
Getauften ohne die trennende Sonderung der Confeſſionen umfaſſe, ſondern 
wobei wir die Sünden der Geſammtheit der Getauften von Anfang an 
als unſere Sünde fühlen. (3, 39.) Daran ſchließe ſich die Wiedererweckung 
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der beſondern Gaben und der Aemter, welche Gott als Hauptorgane ſeiner 
Thätigkeit bezeichnet habe, wobei zu bevorworten, daß es ſich ja nicht um das 
unmittelbare Wirken und Wehen des Geiſtes, ſondern um das Wirken 
Chriſti in ſeinen Aemtern und Ordnungen handle. (3, 42. 44.) 
Die Aemter-Reſtitution und die vierfache Form derſelben könne aber 
Jedermann faſſen und erkennen nicht nur aus der klaren Beſchreibung in 
der heil. Schrift und aus den Zuſtänden in der erſten apoſtoliſchen Kirche, 
ſondern auch daraus, daß dieſelben theils dem Charakter der in unſerem 
Herrn ſelbſt wurzelnden Aemter, theils den Grundvermögen im Menſchen 
(Verſtand und Gewiſſen; Herz und Gefühl; Phantaſie; Wille) entſprechen. 
(3, 125. 129.) Andererſeits fei dieſer Bußact und dieſe grundhafte Reſti— 
tution als eine Vorbereitung auf die zweite Zukunft Chriſti 
anzuerkennen, und daß der Herr eine ſolche ſeinem Volk in Gnaden vorbe— 
halten habe, läßt ſich aus der vorbereitenden Thätigkeit Johannis des Täu— 
ſers, zuſammengehalten mit den prophetiſchen Stellen über ihn (Mal. 3, 4. 
Jeſ. 40.), abnehmen. Eine ſowohl theoretiſche Erleuchtung als praktiſche 
Zurechtbringung ſei damit zugleich gegeben; jene werde ſich zunächſt auf die— 
jenigen Lehrpunkte erſtrecken, welche jetzt in den Vordergrund geſchoben ſind, 
die eſchatalogiſchen; dieſe werde vor Allem den Mittelpunkt des Cultus 
umfaſſen, nämlich die Darbringung, Oblation des Leibes und 
Blutes Chriſti im heil. Abendmahle; denn aus Hebr. 8, 1. 2. trete es 
klar hervor, daß in der „wahrhaftigen Hütte“, nämlich dem Leibe Chriſti, 
ſeiner heiligen Kirche, welche der Schauplatz feiner Thaten iſt, alles dasjenige, 
was jetzt im Himmel durch den Hohenpriefter und König geſchieht, abbild— 
lich und ebenbildlich erſcheinen müſſe. (3, 241 — 243.) Aber auch die letzten 
praktiſchen Endpunkte werden nicht unberührt bleiben, namentlich werden die 
Zehnten als eine urſprünglich apoſtoliſche Einrichtung, hervorgegangen 
aus dem Verſtändniß und der gläubigen Aneignung des Melchiſedekiſchen 
Prieſterthums unſeres Herrn, anerkannt werden. (3, 255—261, 2, 82.) — 
So ſei nun dieſes Reſtitutions- und Inſtaurationswerk allwege durch ſich 
ſelbſt charakteriſirt als ein von Gott unternommenes, die ganze 
Kirche umfaſſendes Werk, als der echte Anfang einer wahren 
Kirchen reformation. (1, 28. 3, 278.) Wir ſeien mithin zu einer Gott 
vertrauenden Prüfung dieſes Werkes, wobei ſowohl aller Leichtſinn abzu— 
ſchütteln, als alle Furcht vor Gefahr, wo Gott mit ſeiner Offenbarung ſelbſt 
dabei fei, dringend, gebieterifch aufgefordert; denn einmal laſſe ſich die Mög— 
lichkeit der Erweckung von Apoſteln und Propheten nicht beſtreiten, und ge— 
rade daß die Apoſtel die Fortdauer dieſer und aller andern Ordnungen vor- 
ausſetzen, leite uns mit Nothwendigkeit darauf. (3, 28] ff.) Meines- 
wegs aber dürfe dieſe Prüfung auf Zeichen und Wunder provociren, die rechte 
Heiligung ſei die einzig wahre Antwort auf die Wunderforderung (3, Vorr. 
XIW); nicht in der Sendung der neuen Apoſtel und Propheten liege der 
Beweis für dieſe, ſondern in dem, was ſie thun, oder vielmehr was Gott durch 
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ſie wirkt. (3, 290.) Was aber die geiſtlichen Gaben inſonderheit 
(3. B. das Zungenreden) betrifft, ſo ſei feſtzuhalten, daß nur ihre Wieder— 
erweckung das nöthige Licht über ihre Erſcheinung im Anfange und ihre volle 
Bedeutung für das Gedeihen der Gemeinde geben könne. (3, 130.) — Eine 
ſolche Prüfung werde ohne Zweifel zu der Anerkennung führen, daß hier das 
chriſtliche Sfrael Gottes das Urim und Thummim wieder erhalten, daß ein 
neuer Joſua werde erweckt und der zweite Tempel vollkommen erbaut werden. 
(2. 3. 1, 30 f.) Daher aber auch die große Verantwortlichkeit der Wider⸗ 
ſtrebenden; denn die Zukunft der Kirchen und Völker hänge von ihrem Ver— 
halten zu dieſer Gnade Gottes ab; die Verwerfung dieſer größten und 
letzten Hülfe Gottes müſſe die gebührende Strafe in der Verführung und 
Tyrannei des Antichriſts empfangen. (2, 87 ff.) 


Naſſau in kirchlicher Hinſicht zu Anfang 1858. 


P-s. Sie haben wohl auf Nachricht von mir bei dem Jahreswechſel ge— 
wartet; doch eben das, daß ich nicht eiliger ſchrieb, mag Ihnen ſchon Andeu— 
tung genug ſein, daß es noch immer nichts Wichtigeres von hier zu berichten 
gibt. — Was die äußere Geſtaltung unſerer lutheriſch-kirchlichen Verhältniſſe 
betrifft, ſo hofften wir beſonders in den letzten Monaten des vergangenen 
Jahres mit großer Sehnſucht, daß unſere naſſauiſche Staatsregierung dem 
Vorgang der badiſchen folgen und unſere viel wiederholten Bitten um kirch— 
liche Anerkennung und Duldung gewähren werde. Es ſchien auch einige 
Hoffnung auf Erfolg unſerer Bitten; doch es geht Monat auf Monat hin, 
und wir bleiben auf dem alten Flecke. Vielleicht daß unſern Gegnern bei 
hoher Staatsregierung ihre alten Anſchläge wider uns auch dieſes Mal ge— 
lingen, nämlich mit offenbaren Lügen und Verdrehungen aller Verhältniſſe 
uns und die Sache unſerer Kirche in einem ſolchen Lichte bei unſern höchſten 
Staatsbehörden darzuſtellen, daß man in der That es denſelben kaum ver— 
argen kann, wenn ſie alle Anerkennung uns verſagen. Irgendwelche höhere 
Gründe und Triebfedern in der lutheriſch-kirchlichen Bewegung zu erkennen, 
iſt man ganz außer Stande, man ſieht dieſelbe nur als das Product der Um— 
triebe einiger überſpannten Köpfe und bloßer ganz unberechtigter Proſelyten— 
macherei. Da mögen wir es denn machen, wie wir wollen, wir haben das 
Waſſer trübe gemacht; halten wir uns mehr ſtille, und geſchehen keine Ueber— 
tritte zu unſerer Kirche, dann heißt es, die Sache der Lutheraner ſei im 
Abnehmen und dem Untergang nahe; geht es umgekehrt, ſo ſind wir die 
Ruheſtörer rc. Glaublichen Gerüchten zu Folge hat man an einem Orte, 
wo wir nach gewiſſenhafter Zählung 214 Glieder unſerer Kirche haben, die 
Zahl derſelben als auf fünf Familien herabgekommen ausgegeben. Doch 
was ſoll ich Sie und die Leſer „Freimunds“ langweilen mit Aufzählung aller 
ſolchen leicht denkbaren Vorwände und Gegengründe, mit denen uns Gegner 
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widerſtehen, denen beides, ſowohl alle Fähigkeit, als aller Wille, gänzlich fehlt, 
unſern Glauben und unſer Thun irgendwie zu verſtehen und zu würdigen. — 
So bleiben wir denn bis heute nach wie vor mißkannt, verachtet, geſchmäht 
und mit Füßen getreten, und werden es auch bleiben fo lange, als es Gott 
gefällt und die Stunde kommt, da er ins Gericht geht mit ſeinen und unſern 
Widerſprechern. Bis dahin ſind wir, wie bisher, wie vogelfrei; wo man 
uns gehen läßt, halten wir in Frieden unſere Gottesdienſte, und wo es den 
Polizeibehörden gefällt, da iſt jede Unbill erlaubt und recht, die man uns 
thut, und wir müſſen heimlich und in nächtlicher Stunde gehen, um die 
Kindlein in unſern Gemeinden zu taufen, die Kranken zu beſuchen, oder in 
abgelegene Hinterſtübchen und im einſamen Walde (wie noch kürzlich geſchah) 
uns verſammeln, um unſere Gottesdienſte zu feiern. Doch dürfen wir dem 
HErrn zum Preiſe rühmen, daß wir von keinerlei Ermattung oder einreißen⸗ 
der Kälte bis zur Stunde in unſern Gemeinden etwas ſpüren oder nur die 
geringſte Ausſicht ſich zeigte, daß die Hoffnung unſerer Gegner in Erfüllung 
ginge, durch das fortgeſetzte Syſtem des Druckes am Ende uns auszudrücken. 
Im Gegentheil hat uns der HErr zu Anfang des neuen Kirchenjahrs eine 
beſondere Adventsfreude beſcheret, nemlich den Uebertritt einiger Perſonen 
zur lutheriſchen Kirche, hoch oben auf unſerm Weſterwalde, in einem bisher 
uns noch ganz fern ſtehenden Theil unſeres Landes, der überdies in alten 
Zeiten rein reformirt war, und wo jetzt, ſo weit im Volk noch Chriſten ſind, 
nur die pietiſtiſche Richtung herrſcht. So kämen wir denn mit Anhängern 
der letztern Richtung jetzt zum erſten Mal in unſerm Naſſauiſchen in nähere 
Berührung, während wir früher immer nur mit der blinden und unbekehrten 
Welt zu thun hatten, aus der unſere Kirchglieder durch unſere Predigt erweckt, 
gewonnen und zu lutheriſchen Gemeinden geſammelt worden ſind. 

Schon früher berichtete ich Ihnen, daß man in unſerer naſſauiſch-unirten 
Landeskirche einen neuen Unionskatechismus einzuführen beabſichtigt, eine 
Zuſammenſetzung des reformirten Heidelberger und unſeres kleinen lutheri— 
ſchen. Doch, wie man hört, dürfte es kaum dazu kommen, da den Pfarrern 
auch ein ſolcher Unionskatechismus noch viel zu orthodox und bekenntniß— 
mäßig iſt und ſich ein faft allgemeiner Widerſpruch gegen denſelben von 
Seiten des Rationalismus erhoben haben ſoll. Ob man nun ruhig im 
alten behaglichen Frieden, den man im Unionsjahr 1817 geſchloſſen, bleiben 
oder auf ſonſtige Pläne ſinnen wird, wird ſich zeigen müſſen. Sonſt wüßte 
ich Ihnen aus dem Gebiet unſerer Landeskirche nichts mitzutheilen. 

(Freimund.) 


Literatur. 


Folgende Recenſion einer neueren wichtigen Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Homiletik, welche Hrn. Prof. Dr. Guericke zum Verfaſſer hat und die wir 
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von Herzen unterfchreiben, theilen wir auch unferen geehrten Leſern mit dem 
Wunſche mit, daß dieſelbe das Verlangen nach einem vorzüglichen Werke für 
eine Pfarrers-Bibliothek rege machen möge. 

W. Beſte (Paſt. zu Wolfenbüttel), Die bedeutendſten Kanzelredner 
der luth. Kirche des Reformationszeitalters in Biographien und einer Aus— 
wahl ihrer Predigten. (Als Bd. 1. des größeren Werks: Die bedeutend— 
ſten Kanzelredner der älteren luth. Kirche von Luther bis zu Spener.) Leip⸗ 
zig (Mayer). 1856. X u. 466 S. gr. 8. 

Der Verfaſſer geht in der Einleitung zu ſeinem reichen Werke aus von 
einem Blicke auf das unmittelbar vorreformatoriſche Predigtweſen, welches 
er in den Reſten wahrhaft chriſtlichen Gehalts, wie in den überfluthenden 
une und antichriſtlichen Anſätzen anziehend darlegt. So bahnt er ſich den 
Weg zur Zeichnung der überwältigenden göttlichen Kraft, mit der die Predigt 
der Reformatoren dem Volke ins Herz drang, indem er mit warmer Liebe in 
den Quell und in die Aeußerung dieſer Wiedergeburt chriſtlicher Predigt hin— 
einſchaut, wie ſie mit der Wiederherſtellung der wahren Kirche eintrat, wobei 
er dann zugleich auch den Unterſchied der lutheriſchen Predigt von der refor— 
mirten in feinen und klaren Zügen ſcharfblickend würdigt. Dadurch hat er 
das Intereſſe für das Unternehmen geſichert, welches er in dieſem ſelbſtändig 
für ſich beſtehenden Bande der Predigt der reformatoriſchen Zeit zuwenden will. 
18 Prediger jener großen Zeit (Luther, Wencesl. Linck, Casp. Aquila, Ur— 
banus Rhegius, Joh. Spangenberg, Juſtus Jonas, Joh. Bugenhagen, 
Joh. Brentz, Mich. Cölius, Seb. Fröſchel, Nik. v. Amsdorff, Ant. Corvinus, 
Veit Dietrich, Georg Major, Joh. Matheſius, Er. Sarcerius, Joach. Mör— 
lin, Georg Fürſt von Anhalt), denen er zuletzt noch Melanchthon, ſeiner 
Poſtille wegen, zufügt, ſtellt er, nicht ſkelettartig, ſondern bei aller (nur ſelten 
durch ſeine eigene Irenik getrübten) Geſchichtstreue ſaft- und lebenvoll in 
quellenhaften und an anziehenden Details reichen Abriſſen ihres ganzen 
Lebens dar, indem er dann bei jedem in extenso 1, 2, 3, 4 Predigten als 
homiletiſche Specimina mittheilt. Den mitgetheilten Predigten liegen durch— 
weg die älteſten, unverändert (mit Ausnahme der Orthographie und Inter— 
punction) wiedergegebenen Drucke zum Grunde, zum großen Theil aus ſehr 
felten gewordenen Bücherexemplaren, vorzüglich der dem Verf. fo nahen be— 
rühmten Guelpherbytana, entnommen, und es iſt ein wahres Verdienſt des 
Verf.'s, daß er fo die fafi verſchollenen Predigten bedeutſamer reformatori— 
ſcher Zeugen wieder bekannter und flüſſiger gemacht hat. Ob er mit vollem 
Rechte dabei gerade dieſe oder jene Predigt ausgewählt, iſt freilich eine ſchwer 
zu beantwortende Frage. Prediger zweiten Ranges wollte der Heraus— 
geber nicht beachten; und auch hier wäre ja freilich zu fragen geweſen, ob 
alle die Genannten Prediger erſten Ranges waren. Jedenfalls gab es außer 
ihnen noch ſo manche andere, von denen aber gedruckte Predigten nicht 
vorhanden waren. Daß der Herausgeber übrigens ausſchließlich lutheriſche 
Prediger behandelt hat, dazu hat ihn außer der Nothwendigkeit der Stoff be— 
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ſchränkung „nicht unberechtigter Widerwille gegen die reformirte, wohl aber 
berechtigte Vorliebe für die eigene Kirche“ beſtimmt. Prediger, die von der 
lutheriſchen Geſammtheit als Irrlehrer anerkannt wurden, hat er übergan⸗ 
gen; daß er dies letztere Princip aber nicht etwa auf Major, zumal dann 
gar auf Amsdorff angewandt, bedurfte gar keiner Rechtfertigung. So hei— 
ßen wir denn das höchſt beifallswerthe Unternehmen herzlich willkommen, 
zweifeln auch nicht, daß Viele, namentlich unter den praktiſchen Geiſtlichen, 
dies Willkommen theilen werden, und wünſchen, der gelehrte und fleißige 
Verfaſſer möge die nöthige Zeit finden, nach ſeinem Vorſatze ein homiletiſches 
Geſammtbild der altlutheriſchen Kirche (das „altlutheriſch“ im wahrhaft 
hiſtoriſchen Sinne, nicht in dem verkehrten unſerer Zeit genommen, die ge— 
rade durchaus Neulutheriſche Altlutheraner nennt) zu vollenden, und alſo 
dieſem erſten Bande, der ja freilich ſchon die größten Zeugen zu Worte kom— 
men läßt, noch zwei andere (lutheriſche Prediger aus der zweiten Hälfte des 
16. und aus dem 17. Jahrhundert) ſeiner Zeit folgen zu laſſen. (G.) 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


Ausland. 
Die unirte Kirche Preußens. Folgendes ſchreibt über dieſelbe Dr. Luthardt 
im diesjährigen Vorwort zum Sächſ. Kirchen- und Schulblatt: 
Es iſt wahr, die kirchliche Lage hat ſich in Preußen etwas geändert. Aber ich 
glaube nicht, daß die evangeliſche Allianz der lutheriſchen Partei innerhalb der unirten 


Kirche einen nachhaltigen Schlag verſetzt hat. Dafür hat ſie ſich noch allzuſehr blamirt. 


Je weiter man nach dieſer Seite hin gehen wird, und vollends wenn etwa Bunſen noch 
eine amtliche kirchliche Bedeutung erhalten ſollte, um ſo unhaltbarer wird die Union, um ſo 
wahrſcheinlicher ein Austritt in großem Maßſtab. Dann handelt es fic) — erinnert Heng— 
ſtenberg im Vorwort feiner Ev. 8.-3. 1857 — nicht um den Austritt von 10 und 20,000, 
wie man wohl gemeint hat, ſondern um ganz andere Zahlenverhältniſſe; um zwar um den 
Austritt gerade der lebendigſten Glieder. Es gibt zwar Manche, welche davor wenig 
Bange haben. Der Gen.-Sup. Hoffmann erklärte: er fürchte und beklage eine Separa- 
tion von der Landeskirche, aber auch die größte Separation werde der Kirche nicht ſo tiefe 
Wunden ſchlagen, als eine Aufhebung der Union thun würde. Man würde dann fünf 
Kirchen haben. — Man ſieht, wie ernſthaft man dieſer Möglichkeit bereits ins Auge blickt. 
Daß die übrigen Mitglieder des Oberkirchenraths dieſelbe nicht ſo leicht nehmen wie Hoff— 
mann, ſondern durch Conceſſionen, welche ſie dem Lutherthum innerhalb der Union zu 
machen ſich geneigt zeigen, zu verhindern ſuchen, zeigt der Erlaß vom 7. Juli 1857 über 
liturgiſche Parallelformulare, welcher wohl als ein weiterer Schritt auf der Bahn der 
Lockerung der Union bezeichnet werden darf. Denn in hohem Grade iſt hier dem kon— 
feſſionellen Bedürfniß Rechnung getragen und die Union im Grunde auf Einheit des 
Kirchenregiments und die aus freier Liebe geſchehende Zulaſſung Reformirter zum 
heil. Abendmahl von Seiten lutheriſcher Gemeinden beſchränkt. Die Entwickelung der 
kirchlichen Dinge wird in Preußen mit innerer Nothwendigkeit auf der Bahn der Löſung 
der Union weiter gehen. Darum hat ſich denn auch Sup. Stier in Schkeuditz der ge— 
fährdeten Union angenommen und einen unirten Paſtoralverein der Provinz Sachſen, 
der, wie die Zeitungen berichten, auf etwa 156 Mitglieder angewachſen ſein ſoll, im 
Sinne der Conſenſus-Union J. Müllers gegründet. Aber dadurch iſt gerade im Haupt- 
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ſitz der Union, in Halle, der Kampf gegen dieſelbe hervorgerufen worden. Paſtor Seiler 
trat mit 95 Theſen gegen ſie in die Schranken und der alte Kämpfer Guericke mit dem 
ſchweren Geſchütz von Thatſachen, um daran zu erinnern, daß die Union auf Commando, 
mit Trug und Gewalt eingeführt worden und ſie es geweſen ſei, welche den Frieden der 
Kirche geſtört. Der Gen.-Sup. Möller von Magdeburg aber, da er aus ſeiner Stellung 
ſchied, gab den lutheriſchen Geiſtlichen der Provinz Sachſen das Zeugniß, daß er in ihren 
Kreiſen am meiſten perſönliche, wiſſenſchaftliche und praktiſche Tüchtigkeit gefunden habe. 
Das wird wohl nicht dazu dienen, den Sonnenwagen des lutheriſchen Bekenntniſſes ab— 
wärts zu führen. Das bezeugt auch die jüngſte Thatſache des Uebertritts Paſt. Zöllers, 
des Hauptführers der Naugardter, aus der unirten zur lutheriſchen Kirche Preußens. 
Möge dieß ſo wie die Einweihung ihres Gotteshauſes zu Berlin dieſer armen bedrängten 
Kirche, welche unter ſchwierigſten Verhältniſſen, und, wir wollen es nicht verſchweigen und 
vergeſſen, und uns dadurch zu um ſo dringenderer Fürbitte auffordern laſſen, unter 
großen Gefahren die Fahne des Lutheriſchen Bekenntniſſes aufrecht hält, ein hoffnungs— 
volles Zeichen reicherer Siege und Ernten in der Zukunft ſein! 

Scheidung der Kirche vom Staate. Hierüber läßt fic) Dr. Luthardt in 
dem bezeichneten Vorwort wie folgt vernehmen: 

Noch vor fünfzehn Jahren war die Anſicht von der Nothwendigkeit der Sonderung 
des kirchlichen und ſtaatlichen Gebiets und der Emancipation der 
Kirche vom Staat eine Sache der Ueberzeugung Weniger. Am unverdroſſenſten hat 
ſie bei uns Rudelbach allezeit vertreten. Nur wenige Theologen ſprachen ſich öffentlich in 
demſelben Sinne aus wie z. B. v. Hofmann am Schluſſe ſeines Werkes über Weiſſagung 
und Erfüllung, oder etwas ſpäter Thierſch in ſeinen Vorleſungen über Proteſtantismus 
und Katholicismus, wohl durch Gedanken und Anſchauungen des Philoſophen Schaden 
hiezu angeregt. Wenn z. B. Heinrich Merz in ſeinen „Zeichen der Zeit“ die Trennung 
von Staat und Kirche Ehebruch nennt, ſo konnte das auf mehr Billigung bei uns rechnen, 
als wenn z. B. Vinet die Verbindung beider als einen geiſtlichen Ehebruch bezeichnete. 
Wie ſehr hat ſich hierin die Anſchauung oder vielmehr die Erkenntniß geändert! Man 
wird Wenige mehr finden, welche in jener Verbindung eine Ehe ſähen. Und kann denn 
auch die Kirche zum Staate ſagen: du biſt Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von mei— 
nem Bein? Iſt nicht vielmehr der Staat der Organismus des Lebens der natürlichen 
Geburt, während die Kirche der Organismus des Lebens der Wiedergeburt? So wird 
denn auch jedes der beiden Gebiete ſeine eignen Ordnungen, wie ſie der Natur desſelben 
und feinen inneren Verhältniſſen entſprechen, jedes der beiden Gebiete auch feine entſpre⸗ 
chende Behandlung fordern, wie ſie nach dem Geiſt beſtimmt und normirt iſt, welcher bei— 
den Gebieten als ihr Lebensgrund und als ihr Gemeingeiſt, zu dem er geworden, ein— 
wohnt. Dort iſt es der Geiſt Gottes des Schöpfers und der natürlichen Betrachtung der 
Dinge; hier iſt es der Geiſt Gottes des Erlöſers und der heilsmäßigen Betrachtung der 
Dinge. Die Kirche will daher anders behandelt und verwaltet fein als ein irdiſches, na- 
türliches Rechtsinſtitut. Hier will Alles geiſtlich gerichtet ſein. 

Es geht durch die lutheriſche Kirche weithin ein Gefühl hievon. Zwar in Schweden 
wurden die königlichen Propoſitionen, welche ein größeres Maß von Religionsfreiheit forder— 
ten, im vorigen Jahre am 31. October vom Adels-, Priefter- und Bauernſtand verworfen, 
um die religiöſe Einheit zu retten, welche die erſte Bedingung des Glücks einer Nation fei,— 
in einer Vermiſchung zweier Sphären, welche wir nicht zu billigen vermögen und welche ſich 
auch nicht auf die Länge wird halten können. Dagegen iſt in Dänemark die Religions 
freiheit, d. h. das Recht, ſich einer beliebigen Religionsgemeinſchaft anzuſchließen, im vollſten 
Maße und die Trennung der bürgerlichen Verhältniſſe von den kirchlichen durch Geſtattung 
der Civilehe und Aufhebung des Taufzwangs verfügt. Aber ſo weitgehende Beſchlüſſe 
müſſen jo lange eine Kirche bis auf den Grund erſchüttern, als nicht durch eine geſchloſſene 
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und rein kirchliche Verfaſſung ihre Selbſtändigkeit gegenüber dem Staate geſichert iſt. 
Clauſen wollte eine allgemeine Synode der däniſchen Kirche. Die Biſchöfe und die geiſt⸗ 
lichen Stiftsverſammlungen lehnten dieſelbe ab. Die Geiſtlichkeit begnügt ſich mit dieſen 
Stiftsverſammlungen. Aber ſie ſind ſchwerlich eine genügende Garantie der kirchlichen 
Selbſtändigkeit. Und was hilft eine ſolche auf dem Gebiet der Verfaſſung, wenn ſich eine 
Kirche freiwillig, wie die däniſche durch ihre Geiſtlichen in den Herzogthümern thut, in den 
Dienſt der politiſchen Intereſſen des Staats begibt und ihre eigne Würde ſo ſehr vergißt, 
daß ſie aus der Kanzel eine politiſche Tribüne macht? Die Scheidung des kirchlichen und 
ſtaatlichen Gebiets, wie ſie in Dänemark geſchehen iſt, wird ſich vielleicht mit der Zeit auch 
in Deutſchland als unvermeidlich herausſtellen. Die Eheſcheidungsfrage iſt ein Keil, 
welcher die Verbindung von Staat und Kirche lockert. Und wie ſich der Taufzwang ſittlich 
rechtfertigen laſſe, weiß ich nicht zu ſagen. Oder inwiefern die Forderung des Nachweiſes 
der Confirmation zur Gründung einer bürgerlichen Exiſtenz innerlich begründet ſei, wird 
ſchwer zu beantworten ſein. Und was dem Aehnliches mehr iſt. Aber dieſe Scheidung 
vornehmen, ehe die Kirche eine ſelbſtändige kirchliche Verfaſſung hat, heißt ſie ruiniren. 
Das Concordat nöthigt die Evangeliſchen Oeſtreichs ſich mehr kirchlich zuſammen zu 
faſſen. Freilich iſt das völlig durchzuführen ſo lange unmöglich, als nicht die unglaub- 
liche Anomalie befeitigt ift, daß an der Spitze des Conſiſtoriums in Wien ein Römiſcher 
als Präſident ſteht. Das Concordat und die durch dasſelbe garantirten Freiheiten der 
römiſchen Kirche in Würtemberg haben auch dort Anſtoß zu Bewegungen und Pe— 
titionen gegeben, welche größere Selbſtändigkeit der evangeliſchen Kirche Würtembergs 
bezwecken. Der Hinweis auf das eigenthümliche und anomale Verhältniß, in welchem 
das proteſtantiſche Oberconſiſtorium zum Miniſterium in Bayern ſteht, war es, welches 
den bekannten Giech'ſchen Interpellationen ein tiefer gehendes Intereſſe und Bedeutung 
verleiht. Nach derſelben Seite hin nun richten ſich die Erwartungen und Hoffnungen, 
mit denen wir in Sachſen den Verfaſſungsvorlagen entgegenſehen. 

Leipzig. Superintendent Großmann in Grimma hat den ſtädtiſchen Behörden 
Kenntniß von einem Legat von 100 Thirn. gegeben, welches fein Vater, unſer verewigter 
Superintendent, als Beitrag zu dem Amtsgehalt einer neuzugründenden geiſtlichen Stelle, 
ſei es an einer neuerbauten Kirche oder zur Vermehrung des Gottesdienſtes an einer 
beſtehenden, gewidmet habe. Es möge dieſes Legat die öffentliche Aufmerkſamkeit darauf 
richten, daß für die Seelſorge in Leipzig weder Kirchen noch Geiſtliche in zureichender 
Zahl vorhanden ſeien. 

In einer Eingabe hatten ſich „Viele gleichgeſinnte Bürger“ mit dem Er- 
ſuchen an die Stadtverordneten gewendet, dahin zu wirken, daß die in Leipzig vakante Su— 
perintendentur durch einen echt proteſtantiſchen Geiſtlichen beſetzt werde, der auf dem 
Standpunkt der Gegenwart ſtehe und nicht die Abſicht habe, ſeine Gemeinde in die trü— 
ben Jahrhunderte des Mittelalters zurückzuführen.“ Anonyme Eingaben werden ge— 
wöhnlich bloß ad acta genommen; auf den Antrag des Stadtv. Adv. Roſe beſchloß aber 


die Verſammlung: Daß dieſes Geſuch acht Tage auf dem Bureau der Stadtverordneten 
ausgelegt und falls ein Stadtverordneter ſich dasſelbe aneigne, wiederholt zum Vortrag 
gebracht werde. (S. K.⸗ u. Schulbl.) 
Frequenz der Univerſität Leipzig im Winterhalbjahr 1857 —58: 850 
darunter 232 Ausländer. Zuwachs 22, darunter 13 Ausländer. Der Theologie-Stu— 
direnden ſind 187, darunter 52 Ausländer. Die Univerſität Erlangen zählt in 
dieſem Semeſter 326 Theologen, darunter 155 Ausländer. Im vorigen Semeſter zählte 
ſie 281, im vorhergehenden 253 Theologen. (S. K.- u. Schulbl.) 
Würtemberg. Ein Correſpondent des Sächſ. Kirchen- und Schulblattes ſchreibt 
zu Ende vorigen Jahres: ; 
Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß unfere Würtemberger Kirche eine durchaus eigen- 
thümliche Erſcheinung fet im Kreiſe der lutheriſchen Geſammtkirche., Die geſchichtlichen 
Urſachen dieſer Sonderſtellung haben wir nicht zu erörtern. Uns ift jene Bemerkung bloß 
wichtig, um die verhältniß mäßige Kargheit der Nachrichten zu erklären, die wir aus unſerm 
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kirchlichen Leben mitzutheilen haben. — Die ſämmtlichen „brennenden Fragen“, welche 
unſere Schweſterkirchen bis auf den Grund erregen und erſchüttern, zittern bei uns kaum 
in entfernten Anklängen nach. Als unſere theuere Nachbarkirche in Bayern ſo ſchwer 
heimgeſucht wurde in Sachen der Kirchenzucht ꝛc., da begannen auch bei uns die entſpre— 
chenden Stimmen Lärm zu ſchlagen, zumal den Diöceſan⸗ Synoden des Jahres 1856 
Fragen über Kirchenzucht von dem Kirchenregiment vorgelegt waren. Auf den beſchwich⸗ 
tigenden Artikel in der geleſenſten Zeitung des Landes aber beruhigte ſich wieder Alles. 
Jene Bezirksverſammlungen, zuſammengeſtellt aus ſämmtlichen angeſtellten Geiſtlichen 
(mit Ausſchluß der Vicare) und einer genau entſprechenden Zahl von „Kirchenälteſten“ 
aus den verſchiedenen Gemeinden, ſind darum nicht ohne Bedeutung für unſer kirchliches 
Leben, weil ſie jährlich von dem Kirchenregiment aufgefordert werden, ſich zu äußern über 
die eben beſonders in Anregung gebrachten kirchlichen Fragen. So voriges Jahr, wie ſchon 
bemerkt, über die in den einzelnen Bezirken noch vorhandenen Reſte kirchlicher Zucht und 
Sitte, ſowie über die Mittel zu deren allmäliger Wiederbelebung. Im Allgemeinen muß- 
ten dieſe Verſuche auch bet uns erfolglos bleiben, da man mit Gewalt fie als „polizeimäßig“ 
ausſchreien wollte. Nicht ganz das Gleiche brauchen wir von den Beſtrebungen im einzel⸗ 
nen zu fagen. So weiſ't z. B. der Bericht der Diöceſe Künzelsau auch von dieſem Jahr 
eine freiwillige Vereinigung nach zur Feſthaltung und Wiedererweckung mancher kirchlichen 
Sitte. Die dieſes Jahr der Didcefan - Synode vorgelegten Fragen bezogen ſich auf die 
Confirmation. Neben Unbedeutenderem handelte es ſich darüber ob wie anderwärts 
(auch in Sachſen, ſo viel uns bekannt) ſo auch in Würtemberg dem Bekenntniſſe und der 
Einſegnung vorhergehen ſolle eine eingehendere Prüfung der Kinder über den Stand ihres 
Glaubens. So viel ſich bis jetzt aus den öffentlichen Berichten erkennen läßt, iſt dieß aber 
allgemein abgelehnt und die Beibehaltung der bisherigen Form beantragt worden. 

Damit wäre wohl ſo ziemlich erſchöpft, was das officiell kirchliche Leben Würtembergs 
in letzter Zeit Bedeutenderes geboten hat. Für jetzt hätten wir unſere Aufmerkſamkeit noch 
zu richten auf die Vor- und Nachklänge einiger allgemein kirchlichen Bewegungen bei ung 
in Würtemberg. Mit Recht wohl nennen wir hier die „evangeliſche Allianz.“ Daß ein 
großer Theil des würtembergiſchen Pietismus an derſelben theils perſönlich, theils durch 
reges Intereſſe aus der Ferne Theil genommen hat, iſt bekannt. Einer andern, nicht unbe- 
deutenden Partei unſerer gläubigen Geiſtlichkeit, die unter dem überwiegenden Einfluß von 
Dr. Beck in Tübingen ſteht, hat auch dieſe „Verſammlung evangeliſcher Chriſten“ als 
etwas „Gemachtes“, als „Menſchenwerk“ Anſtoß gegeben. Doch auch in den Kreiſen des 
Pietismus ſelbſt hat fich bei der im Mai gewöhnlich ſtattfindenden „Brüderconferenz“, fo 
viel man erfuhr, bedeutende Oppoſition gezeigt. Die Frucht derſelben iſt ein kleines Schrift- 
chen: „Die evangeliſche Allianz 2. von O. Hermann, evang.-lutheriſchem Pfarrer zu 
Freudenthal in Würtemberg“, das, wenn auch feine unmittelbare Beziehung nur auf die 
vergangene Decemberverſammlung geht, uns im Allgemeinen goldne Worte über die 
Gefahren ſolcher „Vereinigungen“ zu ſprechen ſcheint. Daß an dem Kirchentage die 
würtembergiſche Geiſtlichkeit ſich ſehr ſtark betheiligte, haben die Blatter verfiinnigt. Als 
Glanzpunkt wurde überall Stahls Auftreten bezeichnet und wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir ſagen, daß ſowohl was er über das Verhältniß des Bekenntniſſes zur Miſſion, 
als was er über evangeliſche Katholicität ſagte, einen Wiederhall bei Manchen fand, an 
den der Redner nicht dachte, und der in manchem ſtillen Dorfe weiter verbreitet wird. 

Im Laufe des vorigen Sommers erſchien in dem „Kirchen- und Scpulblatte für 
Würtemberg“ eine Einladung von Geiſtlichen an alle, die auf folgende 3 Gage ſich ver- 
einigen könnten: 1) Diejenigen, welche bei der Lehre des Evangeliums nach Maßgabe 
der luther. Bekenntniſſe unverrückt feſthalten, wollen einander näher treten zu gegenſeitiger 
brüderlicher Mittheilung, Berathung und Stärkung, ſowie nach Erforderniß der Umſtände 
zur Ablegung eines gemeinſamen Zeugniſſes. 2) Mit dieſer Hervorhebung der Objecti- 
vität des Bekenntniſſes wollen ſie dem Einzelnen ſeine begründete proteſtantiſche Freiheit 
nicht ſchmälern und weiſen eine zurückſtoßende Stellung gegen andere Confeſſionen ebenfo 
ab, wie eine unioniſtiſche Vermengung. 3) In kirchlichen Fragen, die nicht durch die luthe- 
riſchen Bekenntniſſe entſchieden ſind, halten ſie die alt-lutheriſchen Kirchenordnungen für 
grundlegend. ; 

Bei der Verſammlung ſelbſt ſcheinen nach den bekannt gewordenen Berichten auch 
ſolche ſich eingefunden zu haben, welche die Sätze ſelbſt, auf die hin eingeladen war, be- 
ſtritten, jo daß die Verhandlung ſich unverrichteter Dinge trennte und man feither öffent— 
lich Nichts mehr von ihr hörte. Daß die Angſt vor „Alt“ und „Neu“-Lutherthum 
u. ſ. w., wie ſie in dem oben erwähnten Blatte zum Theil ausgedrückt wurde, nicht ſehr 
begründet war, wird aus dem eben Geſagten beſtens erhellen. 


